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    1. KAPITEL


    Hilton Head Island, South Carolina

    Vor zwei Monaten


    Sebastian Landis hatte mehr Zeit in Gerichten zugebracht als jeder rückfällig gewordener Kriminelle. Schließlich war er einer der erfolgreichsten Anwälte in South Carolina. Aber heute hatte er aus erster Hand erfahren, wie es war, wenn Anwälte vollkommene Macht über sein Leben hatten.


    Und ihm gefiel das ganz und gar nicht.


    Natürlich rangierte Sich-scheiden-zu-lassen ganz unten auf seiner Liste der Dinge, die er gern tun würde. Er wollte einfach den Prozess durchziehen, damit der Richter die Scheidung amtlich machen konnte.


    Er nahm die Akten vom Tisch in einem der Konferenzräume des Gerichts und verabschiedete sich geistesabwesend von seinem und auch Mariannas Anwalt. Mit voller Kraft voraus. Das Ziel im Auge behalten. Als Sebastian den Blackberry wieder an seinem Gürtel befestigte, vermied er es, seine Frau anzusehen, die einzige Frau, die es geschafft hatte, seine Gelassenheit zu erschüttern – ihm die Ruhe zu nehmen, die er auch unter Stress wahrte und die in Gerichtskreisen sein Markenzeichen war.


    Wenigstens hatten sie den größten Teil des Papierkrams mit ihren Anwälten an diesem bedeckten Sommertag erledigt, sodass nur noch der abschließende Gerichtstermin blieb. Die Vereinbarung, die sie getroffen hatten, war fair, kein leichtes Unterfangen bei seinem Familienvermögen und ihrem Beruf als erfolgreiche Innenarchitektin. Sie hatten sich nicht einmal darüber gestritten, wie sie ihr Vermögen von mehreren Millionen Dollar auflösen sollten – vermutlich das erste Mal, dass sie es nicht getan hatten.


    Das einzige Problem war aufgetaucht, als zu entscheiden war, was mit ihren beiden Hunden geschehen sollte. Keiner von ihnen wollte Buddy und Holly verlieren oder die Hundegeschwister trennen. Letztendlich hatte jedoch jeder einen der Terriermischlinge, die sie aus dem Tierheim geholt hatten, übernommen.


    Und was hätten sie gemacht, falls er und Marianna tatsächlich Kinder gehabt hätten?


    Sebastian verdrängte dieses schmerzliche Thema schnell wieder. Heute würde er sich auf keinen Fall damit beschäftigen, denn selbst ein Gedanke daran brachte ihn an einem grässlichen Tag wie diesem aus der Fassung.


    Was dazu führte, dass er wider besseres Wissen seine Aufmerksamkeit auf Marianna richtete.


    Sie erhob sich gerade aus dem Ledersessel, einfach unglaublich hübsch, aber das war sie ja schon immer gewesen. Mit ihren dunklen Augen und dem noch dunkleren langen Haar war sie der exotische Traum jeden jungen Mannes gewesen, als sie sich auf einer Kreuzfahrt in die Karibik begegnet waren.


    An diesen heißen erotischen Sommer zu denken könnte Sebastian glatt in den Wahnsinn treiben. Also griff er nach seiner Aktentasche und konzentrierte sich auf das, was er noch an diesem Nachmittag in seinem Büro erledigen musste. Natürlich konnte er auch bis in den Abend hinein arbeiten. Niemand wartete zu Hause auf ihn, jetzt, da er eine Suite auf dem Anwesen seiner Familie bewohnte.


    Im selben Moment wie Marianna erreichte er den Ausgang. Sebastian hielt ihr die Tür auf, und dabei stieg ihm der Duft ihres Chanel-Parfüms in die Nase. Ja, er wusste viel über seine baldige Ex, zum Beispiel, welche Düfte sie mochte. Was sie nach einer Liebesnacht am liebsten aß. Welche Wäschemarken sie bevorzugte. Er wusste einfach alles.


    Außer, wie er sie glücklich machen konnte.


    „Danke, Sebastian.“ Sie sah ihn nicht einmal an, als der Rock ihres leichten Sommerkostüms ihn auf ihrem Weg zur Tür hinaus streifte.


    Das war alles? Nur ein Dankeschön?


    Anscheinend empfand er immer noch mehr als bloße Anziehung für sie, denn im Moment war er wütend. Er erwartete nicht, dass sie ihre Scheidung mit einem festlichen Champagnerdinner begingen, aber, du liebe Güte, sie sollten ja wohl in der Lage sein, sich höflich zu verabschieden. Nicht, dass Höflichkeit je eine Stärke seiner launenhaften Frau gewesen wäre. Sie war einem Streit nie aus dem Weg gegangen.


    Warum also rannte sie auf ihren schicken Designerpumps dann regelrecht zum Fahrstuhl? Himmel, hohe Absätze ließen ihre endlos langen Beine noch hinreißender aussehen. Sie war immer verrückt nach Schuhen gewesen, aber das hatte ihn nicht gestört, da sie ihm ihre Neuerwerbungen stets vorgeführt hatte.


    Nackt.


    Verdammt, wie lange würde es dauern, bis die Momentaufnahmen des Lebens mit Marianna in seiner Erinnerung verblassen würden? Er wollte seinen höflichen Abschied, wollte das Ganze versöhnlich beenden. Und er wollte diese Ehe beenden. Punkt.


    Sebastian kam zum Lift, gerade als sich die Türen schlossen. Er schlug mit den Fäusten dagegen, bis sie wieder aufgingen. Für einen Moment riss Marianna die Augen auf, und er glaubte schon, dass sie ihn jetzt anfauchen, ihm ein paar heftige Worte an den Kopf werfen würde und vielleicht sogar die Ledermappe, die sie an ihre Brust gedrückt hielt.


    Sie senkte hastig den Blick und schaute überall hin, nur nicht ihn an.


    Er stellte sich neben sie, und der Aufzug setzte sich in Bewegung. „Wie geht’s Buddy?“


    „Gut.“ Ihre knappe Antwort schien die Musik vom Band für den Bruchteil einer Sekunde zu unterbrechen.


    „Holly hat gestern den Griff von Matthews Eisen neun angekaut.“


    Sein Bruder hatte ihn gedrängt, auf dem Golfplatz achtzehn Löcher zu spielen und sich zu entspannen. Sebastian hatte gewonnen. Er gewann immer. Aber mit dem Entspannen hatte es nicht geklappt. „Zum Glück ist Matthew dieser Tage wegen seiner neuen Verlobten und seiner Kampagne um den Sitz im Senat bester Laune. Holly braucht sich also momentan nicht vor einem Wutanfall zu fürchten.“


    Marianna schien nicht einmal zuzuhören. Seltsam. Sie hatte zwar aufgehört, ihn zu lieben, aber doch nicht die Hunde.


    Normalerweise hielt er nichts von Auseinandersetzungen außerhalb des Gerichtssaals. Er hatte jedoch genug Scheidungen miterlebt, um zu wissen, dass sie, wenn sie die Sache nicht gleich bereinigten, einen Ausbruch nur auf die lange Bank schoben. „Wir können nicht erwarten, nie wieder miteinander reden zu müssen. Abgesehen davon, dass wir einen letzten Gerichtstermin haben, ist Hilton Head eine relativ kleine Gemeinde. Wir werden uns über den Weg laufen.“


    Sie biss sich auf die Unterlippe. Und das genügte, um sich vorzustellen, wie sich genau dieser Mund auf seinem Körper anfühlte. Sebastian brach der Schweiß aus.


    Er wischte sich eine Schweißperle von der Stirn, er war noch irritierter als vom Anblick ihrer aufreizenden Pumps. „Sieht so aus, als hätten wir die Regeln der Kommunikation in dieser Vereinbarung festlegen sollen. Mal sehen, ob ich das Ganze richtig verstehe. Wir reden nicht miteinander, außer um ‚Hallo‘ oder ‚Auf Wiedersehen‘ zu sagen. Aber ist ein kurzes Nicken okay, falls wir beide gleichzeitig die Hunde am Strand ausführen? Oder sollten wir dort Zonen abstecken, damit wir uns nicht über den Weg laufen?“


    Sie umfasste ihre Ledermappe fester, den Blick auf die Etagenanzeige des Lifts gerichtet. „Brich keinen Streit vom Zaun, Sebastian. Nicht heute.“


    Was zum Teufel meinte sie damit?


    Er brach nie Streit vom Zaun. Das war sie. Er war der Besonnene, zumindest nach außen hin. Was also war los mit Marianna? Oder vielmehr mit ihm. „Gab es irgendetwas beim Termin mit den Anwälten eben, das nicht so lief, wie du es dir erhofft hattest?“


    Sie lachte leise, ein trauriges Echo ihres hemmungslosen Gelächters, in das sie früher ungeniert ausgebrochen war. Sie lehnte sich an die Messinghaltestange des Lifts. „Keiner gewinnt, Sebastian. Behauptest du das nicht immer von Scheidungsfällen?“


    Da hatte sie recht.


    Sebastian stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Sicher, er bedrängte sie damit, aber es blieb nur noch eine Etage, um eine Antwort von ihr zu bekommen. „Was willst du?“


    Marianna hob den Blick, endlich. Ihn traf fast der Schlag, als er in ihren dunklen Augen das Allerletzte entdeckte, was er erwartet hatte, besonders weil sie seit sechs Monaten getrennt schliefen. Und genau diesem einen konnte er nicht widerstehen, wenn es um diese Frau ging. In Mariannas Augen brannte glühend heißes …


    Verlangen.


    Ihre Ehe hatte auf dem Rücksitz eines Wagens begonnen und endete auch da.


    Mit achtzehn war Marianna mit Sebastian Landis durchgebrannt. Sie hatten es nicht bis in ein Hotel geschafft, bevor die Leidenschaft sie überkommen war, und sich dann in einer Seitenstraße im Auto geliebt. Jetzt, nach dem abschließenden Termin mit ihren Anwälten, überwältigten sie die Hormone – und Emotionen – erneut.


    Und das alles, weil sie einen Anflug von Bedauern in Sebastians Augen entdeckt hatte, als sie schriftlich festgelegt hatten, Buddy und Holly zu trennen. Dieses kleine Anzeichen von Verletzlichkeit bei ihrem fast schon krankhaft gelassenen Mann hatte Marianna völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.


    Und dann erregt.


    Sie hatte versucht, aus dem Konferenzraum zu entfliehen, ehe sie etwas Dummes tat, wie sich ihm an den Hals werfen. Viel hatte es nicht genützt. Sie hatten es gerade noch geschafft, angezogen die Aufzugskabine zu verlassen, und waren durch den Regen zu seinem Wagen gerannt. Mit quietschenden Reifen war Sebastian losgefahren und in die nächste Seitenstraße abgebogen, um einen abgelegenen Parkplatz zu finden.


    Ganz versessen darauf, das Pochen zwischen ihren Beinen zu lindern, wenn schon nicht den Schmerz in ihrem Herzen, schlang Marianna Sebastian die Arme um die breiten Schultern, als er sie auf den Rücksitz zog. Die getönten Wagenfenster schirmten sie in dem kleinen Wäldchen zusätzlich ab. Das Spanische Moos, das von den Sumpfeichen herunterhing, sah aus wie schmutzige Brautschleier, ein hübscher und trauriger Anblick zugleich.


    Wie der Regen auf das Wagendach trommelte, so rauschte das Blut in ihren Adern. In einen wilden Kuss vertieft, dauerte es einen Moment, bis sie sich beide auf dem Rücksitz wiederfanden. Sebastians BMW war geräumiger als der Mustang mit aufklappbarem Verdeck, den er als junger Mann gefahren hatte.


    Diesmal hinderte auch eine ungeplante Schwangerschaft sie nicht.


    Er legte ihr seine Krawatte um den Hals und zog sie damit näher zu sich. Fasziniert von seiner vertrauten Nähe, atmete Marianna tief den Duft seines Aftershaves von Armani ein, der sie daran erinnerte, wie oft sie diese erregende Mischung wahrgenommen hatte, wenn Sebastian morgens unter der Dusche stand. Begierig darauf, alles zu bekommen, was sie dieses letzte Mal bekommen konnte, ausgehungert nach Monaten ohne die Lust, die er ihr verschaffte, erkundete sie Sebastians Mund mit der Zunge, strich ihm dabei über die Schultern, den Rücken, den knackigen Hintern.


    „Marianna, wenn du aufhören möchtest, dann sag es jetzt.“ Eine feuchte Strähne seines braunen Haars, die ihm in die Stirn fiel, bewies ihr, wie aufgewühlt der Mann war, der dafür bekannt war, vor Gericht der unerbittlichste Anwalt des Staates South Carolina zu sein.


    „Bitte sag nichts.“ Sie würden nur anfangen zu streiten. Über seine endlosen Arbeitsstunden in der Kanzlei. Über ihr Naturell, das so überspannt war wie einige der Wohnungen, die sie einrichtete.


    Darüber, dass sie überhaupt nichts gemeinsam hatten außer der Leidenschaft und den Babys, die sie verloren hatten.


    Donner grollte, und Sebastian umfasste ihr Gesicht. Das begehrliche Funkeln in seinen blauen Augen stand dem Aufleuchten des Blitzes draußen in nichts nach, fand sie. „Ich muss dich sagen hören, dass du mich genauso sehr in dir haben willst, wie ich dort sein möchte.“ Sein heiseres Flüstern verriet, wie sehr er um Beherrschung rang. „Wir haben schon genug zu bedauern und brauchen nicht noch einen Grund.“


    „Ich weiß nur, dass der heutige Tag schrecklich ist, und ich will das hier unbedingt.“ Sie brachte es nicht über sich, zu sagen, dass sie ihn wollte, nicht nach den unzähligen Abenden, an denen sie sich einfach seine Anwesenheit gewünscht hätte, statt wieder einmal allein auf dem Balkon zu sitzen, und nur die Meeresbrandung, ein Glas Wein und ihre Tränen ihr Gesellschaft leisteten. „Also, könnten wir jetzt mit unserem Mund vielleicht etwas Besseres anfangen?“


    Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden, ließ er eine Hand tiefer gleiten und begann, mit dem Daumen über ihre Brust zu streichen. „Wir können die Unterhaltung beenden, aber das hält mich nicht davon ab, dir zu sagen, wie unglaublich sexy du bist.“


    Er neigte den Kopf und knabberte spielerisch an ihrem sensiblen Hals. Denn Sebastian wusste genau, wie er sie dazu bringen konnte, sich an ihn zu drängen, verlangend, ungeduldig. Mehr zu wollen. Jetzt sofort.


    „Oder dass es mich verrückt macht, wie fantastisch deine Beine in diesen hochhackigen Pumps aussehen. Gelb. Himmel, wer trägt schon gelbe Schuhe?“ Wie selbstverständlich glitt er mit der Hand unter ihren Rocksaum, dann ihren Oberschenkel hinauf, am Rand ihres Slips entlang zielstrebig zwischen ihre …


    Marianna warf den Kopf zurück, kaum noch eines klaren Gedankens fähig. „Ich. Ich trage solche. Und sie sind zitronenfarben.“


    „Sie sind sexy.“


    Würden lediglich großartiger Sex und ein üppiges Bankkonto für eine Ehe ausreichen, dann hätten sie es problemlos bis zu ihrer Goldenen Hochzeit schaffen können. Dieser Gedanke konnte die Lust, die er ihr bereitete, schneller abkühlen als ein Eimer eiskaltes Wasser.


    Hastig machte sie sich an den Knöpfen seines mit Monogramm bestickten Hemdes zu schaffen, bis endlich alle geöffnet waren und sie seine warme Haut berühren konnte. Seine harten Muskeln zu fühlen ließ sie die Welt jenseits des abgelegenen Wäldchens, in dem sie parkten, völlig vergessen. Marianna begann, seine Brust zu küssen, mit Zähnen und Zunge zu liebkosen, während Sebastian ihre locker aufgesteckte Frisur löste, sodass ihr das Haar auf den Rücken fiel.


    Sein Blackberry piepte, eine ganz und gar unwillkommene Störung. Ungeduldig riss Sebastian sich das Gerät vom Gürtel und warf es auf den Boden.


    Wurde aber auch Zeit, dass er das tat.


    Hitzig packte sie ihn an den Schultern, zog ihn an sich, verzweifelt darum bemüht, ihm noch näher zu kommen. Sie griff in sein kurz geschnittenes Haar, küsste ihn wie von Sinnen, regelrecht ausgehungert nach all den Monaten ohne ihn.


    Er schob ihr die Kostümjacke über die Schultern und umschloss mit einer Hand ihre Brust über dem Satinhemdchen. Als er mit dem Daumen ihre harte Brustwarze zu streicheln begann, durchfuhr Marianna heftiges Verlangen. Und als er sie gleich darauf mit dem Mund liebkoste, drängte sie sich ihm instinktiv entgegen.


    „Genug.“ Die feuchte Hitze seines Mundes durch den Satin auf ihrer Haut zu spüren steigerte ihre Lust nur noch weiter und weiter. „Ich will mehr.“


    Zum Glück verstand er ihre Widersprüchlichkeit, die ihre Ehe in fast jeder Hinsicht belastet hatte. Er brachte sie beide wieder in eine aufrechte Position, bis er selbst mitten auf dem Rücksitz saß.


    Rittlings setzte sie sich auf seinen Schoß. Beim Hinknien rutschte ihr der Rock hoch, und ihre Füße wurden gegen die Vordersitze gedrückt, sodass ihr ein Gucci-Pumps herunterfiel.


    Schnell streckte er den Arm aus, griff nach unten und zog ihr den Schuh wieder an. „Anlassen“, raunte er ihr zu. „Ich stehe plötzlich auf Zitronengelb.“


    Sie tastete nach seiner Gürtelschnalle und spürte dabei, wie erregt er war. Und gleich darauf schob sie die Hand unter den Stoff und begann, ihn zu streicheln. Sebastian, der sich beim Liebesspiel noch nie hatte abhängen lassen, glitt mit der Hand erneut unter ihren Rock und fing an, spielerisch an ihrem Stringtanga zu ziehen, bis er …


    Zerriss.


    Energisch schnipste er den Hauch gelber Seide beiseite, den sie am Morgen gewählt hatte, um sich mehr als Frau zu fühlen und weniger als Versagerin in der wichtigsten Beziehung ihres Lebens. Marianna presste sich an ihn, und er drang in sie. Schnell. Voll und ganz. Kein Zögern. Keine Unbeholfenheit. Vielmehr ein harmonisches Zusammenspiel, erworben durch neun Jahre Erfahrung, wie man Sex gemeinsam genoss, wenn schon nichts anderes.


    Sie packte ihn an den Handgelenken und führte seine Hände zu ihren Brüsten. Und sie ließ seine Hände nicht los, während er sich ungezügelt und kraftvoll in ihr bewegte. Sie drängte sich aufreizend an ihn, forderte ihn mit kreisendem Hüftschwung heraus, um all die heißen Gefühle dieser ihrer letzten Begegnung voll auszukosten.


    Ein letztes Mal zusammen sein. Eine weitere Erinnerung, mit der sie sich bei einem Glas Wein am Strand quälen konnte.


    Wenn sie sich doch nur halb so gut bei anderen Dingen verstehen könnten, wie sie es beim Sex taten. Doch selbst dieses Band war brüchig geworden, weil es ja die Zeit „danach“ gab, den Absturz in tiefe Traurigkeit darüber, dass es nichts anderes mehr gab, was sie beide verband.


    Seine Brust war inzwischen schweißfeucht, ihre Arme ebenfalls, und die Küsse schmeckten leicht salzig. Unbändige Lust stieg in Marianna auf, und das Bedürfnis, den Gipfel zu erreichen, war fast schmerzhaft. Sebastian durchwühlte ihr Haar, die Miene in einer Art und Weise angespannt, die ihr signalisierte, dass er auf sie wartete, sich zurückhielt, bis auch seine Arme zitterten. Ihr lustvolles Stöhnen mischte sich mit seinem, wurde drängender, heftiger. Sein gewaltiges Beben riss sie mit, befreite sie, auch wenn es ein weiteres Stückchen ihrer verletzten Seele zerstörte.


    Ihr Begehren vermischte sich mit dem Schmerz zu einem bittersüßen Abschied. Eine Woge unglaublicher Hochgefühle nach der anderen überrollte sie, bis sie sich erschöpft gegen Sebastian sinken ließ. Er hielt sie immer noch fest in den Armen.


    Im Inneren des BMW waren nur ihr Keuchen und das Prasseln des Regens auf das Wagendach zu hören. Marianna war bewusst, dass sie nichts weiter zu bereden hatten. Mit ihnen beiden war es vorbei. Sie hatten lediglich noch ein Treffen vor dem Scheidungsrichter vor sich.


    Sie brauchten nicht einmal darüber zu sprechen, dass sie nicht verhütet hatten. Durch die Fehlgeburt vor neun Jahren war sie unfruchtbar geworden. Nicht, dass sie es nicht weiterhin versucht hätten – allerdings vergeblich.


    Dann war die Hoffnung, doch noch ein Kind zu haben, für kurze Zeit zurückgekehrt. Sebastian hatte eine Adoption hundertprozentig unterstützt, und für vier wundervolle Monate war sie Mutter gewesen. Die kleine Sophie würde für immer in ihrem Gedächtnis bleiben, genau wie in ihrem Herzen. Sie und Sebastian hatten ihre Eheprobleme, die langsam zutage traten, beiseitegeschoben und sich ganz der Aufgabe gewidmet, Eltern zu sein.


    Bis Sophies leibliche Mutter ihre Meinung geändert hatte.


    Während sie sich dieses letzte Mal an Sebastians Brust schmiegte, hätte Marianna so gern geweint, um ihrer selbst willen, um seinetwillen, um ihrer Tochter willen. Doch nach alldem waren auch die Tränen versiegt. Vor sechs Monaten war Sophie aus ihren Armen gerissen worden, ihrem Haus, aus ihrem Leben.


    Marianna hatte es das Herz gebrochen. Sebastian war zur Arbeit gegangen. Und ihre Ehe war endgültig gescheitert.


    


    

  


  


  
    2. KAPITEL


    Hilton Head Island, South Carolina

    Heute


    Marianna verzog das Gesicht, als der Richter mit dem Schlag seines Hämmerchens besiegelte, was sie und Sebastian mit ihren Anwälten in der Scheidungsvereinbarung festgelegt hatten.


    An einem einzigen Tag war sie sowohl geschiedene Frau als auch unverheiratete Mutter geworden. Ein Baby. Sie umklammerte die Stuhlkante, um nicht schützend die Hände auf ihren Bauch zu legen.


    Nach all den vielen vergeblichen Versuchen, schwanger zu werden, war ein Wunder geschehen. Erst heute Morgen hatte sie es herausgefunden – ein unglaublicher Moment, der sie immer noch schwindelig machte.


    Ein Anflug von Hoffnung regte sich in ihr bei dem Gedanken an das neue Leben, das sie so gern in sich spüren wollte. Vielleicht klappte es diesmal …


    Sie hatte überlegt, es Sebastian vor dem Gerichtstermin zu erzählen – etwa fünf Sekunden lang. Ein Kind änderte nichts an ihnen als Ehepaar. Die Vereinbarungen zum Unterhalt wären eine völlig andere Sache. Zudem wollte sie erst zum Arzt gehen, um hundertprozentig sicher zu sein, dass sie schwanger war. Sie verließ sich nicht auf das Ergebnis des Schwangerschaftstests zu Hause, nicht nach neun Jahren voller Enttäuschungen und den schrecklichen Monaten, die sie nach dem Verlust von Sophie durchgemacht hatte.


    Und wie würde Sebastian die Neuigkeit aufnehmen?


    Er saß wenige Meter entfernt und ließ gerade die Schlösser seines Aktenkoffers zuschnappen. Mit finsterer Miene. Zumindest etwas war an diesem ungewöhnlichen Tag normal.


    Marianna nahm all ihren Mut zusammen und ging zu ihm hinüber. „Sebastian, ich würde gern einen Termin mit dir vereinbaren, damit wir uns unterhalten können. Vielleicht irgendwann nächste Woche?“


    Nachdem sie bei einem Frauenarzt gewesen war. Sie hatte die ersten Anzeichen einer Schwangerschaft übersehen, weil sie mit der Einrichtung zweier großer Villen in Hilton Head sehr viel zu tun hatte. Dann hatte sie angenommen, der Stress durch die Scheidung habe ihren Zyklus durcheinandergebracht – selbst als aus einer ausgebliebenen Periode zwei wurden … Zwei Monate war es her, seit sie ihren Slip auf dem Autorücksitz mit Sebastian ruiniert hatte.


    Im Aufstehen richtete er seine Seidenkrawatte und schloss einen Knopf der Anzugjacke. „Wir können uns jetzt unterhalten. Lass uns alles auf einmal klären.“


    „Ich kann heute nicht.“ Sie hatte eine dringende Verabredung mit einer Tüte salziger Cracker und einer bequemen Couch.


    „Etwas Wichtigeres zu tun?“


    „Du bist derjenige, der mit seinem Blackberry verheiratet ist.“ Ihr wurde leicht übel. „Ich wollte dir genügend Spielraum geben, um drei Minuten mit mir zwischen deine Termine, das Gericht und das Erledigen deiner E-Mails zu schieben.“


    „Nett von dir.“ Er lächelte schwach, aber das Lächeln war weit davon entfernt, seine Augen zu erreichen.


    Aber es war echt. Und traurig. „Tut mir leid. War nicht meine Absicht, dir die altbekannten Vorhaltungen zu machen.“ Sie drückte eine Hand gegen ihre Stirn, weil ihr vor Enttäuschung ganz schwindelig wurde. „Jetzt ist kein guter Zeitpunkt, um etwas zu besprechen, und deshalb möchte ich mich nächste Woche mit dir treffen. Ich rufe deine Sekretärin an, um einen Termin zu vereinbaren.“


    Als sie auf ihren Absätzen herumwirbelte, gelang es ihr nur knapp, nicht hinzufallen. Sie hielt sich so lange am Ende einer Sitzreihe fest, bis der Boden unter ihr nicht mehr zu schwanken schien.


    Sebastian legte ihr eine Hand auf den Rücken. „Immer langsam, und atme tief durch. Es ist nur normal, dass du nach dem ganzen Scheidungsverfahren immer noch aufgeregt bist.“


    „Aufgeregt? Aufgeregt!“ Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu und wäre beinahe in hysterisches Lachen ausgebrochen. Am liebsten hätte sie heulend mit Tellern geworfen und sich lautstark darüber beklagt, wie unfair es war, dass der Tag, an dem sich ihr größter Traum erfüllt hatte, ein derart mieser Tag war. „Wie immer bist du ein Meister des Understatements.“


    Er schloss einen Moment die Augen und atmete tief durch, ehe er sie erneut anschaute, für Mariannas Geschmack etwas zu mitleidig. Sie wurde wütend, obwohl ihr schon übel genug war.


    Sebastian nahm die Hand von ihrem Rücken und legte sie ihr nun beschwichtigend auf den Arm. „Du möchtest also, dass wir uns bei einer Tasse Kaffee verabschieden.“


    Ihr Körper reagierte instinktiv auf seine vertraute Nähe, den Duft seines Aftershaves, seine Berührung. Wie lange würde es dauern, bis sie langsam vergaß, wie fantastisch er sie sich fühlen lassen konnte?


    Sie schob seine Hand beiseite. „Wir haben uns auf dem Rücksitz deines Wagens verabschiedet.“ Wut, Schmerz und Angst machten sie nervös und gereizt. „Und deine Rechte als Ehemann endeten offiziell vor etwa fünf Minuten.“


    Ohne Zweifel würde er jede Menge Gelegenheit haben, sich mit den naiven Studentinnen zu vergnügen, die in seiner erfolgreichen Kanzlei ein und aus gingen. Sie hatte einen ganzen Tross junger, ihn bewundernder Frauen in seiner Bibliothek angetroffen, als sie ihn spätabends einige Male abholen gekommen war.


    „Okay, okay, immer mit der Ruhe.“ Er drängte sie in eine ruhige Ecke, wo sie ungestört waren. Dann stützte er sich mit einer Hand neben ihrem Kopf gegen die Wand, sodass sein Körper wie ein Sichtschutz gegen die Anwesenden im Gerichtssaal wirkte, die mit unverhohlener Neugier zu ihnen herübersahen. „Ich verstehe sehr gut, dass es keine Schuhmodenschauen mehr geben wird.“


    Marianna fixierte ihre silberfarbenen Slingpumps von Jimmy Choo und zwang sich, keinen erotischen Erinnerungen nachzuhängen, denn die würden sie nur verletzen. Und wenn sie verletzt war, reagierte sie meistens mit Wut. Aber sie wollte jetzt keine Szene machen.


    Es war schwer genug, die vergangenen Stunden durchzustehen, während sie immer wieder daran denken musste, wie dieser Tag hätte verlaufen können. Wenn sie doch nur Sebastian im Büro mit einem Becher mit der Aufschrift „Richtige Männer wechseln Windeln“ hätte überraschen können oder irgendeinem anderen witzigen Hinweis darauf, dass sie schwanger war.


    Natürlich wäre er vermutlich im Gericht gewesen oder bei einem anderen wichtigen Termin.


    Oje, da ging ihr Temperament schon wieder mit ihr durch. Atme tief durch. Atme tief durch. „Es geht nicht um eine nette Tasse Kaffee, die wir zusammen trinken sollten. Wir müssen noch, äh, einige Dinge besprechen, wenn wir beide etwas ruhiger sind. Ich möchte dich nächste Woche treffen, an irgend einem neutralen, öffentlichen Ort.“


    Er blieb dicht neben ihr stehen, berührte sie beinahe und betrachtete sie eine halbe Ewigkeit lang eingehend wie einen Zeugen im Zeugenstand.


    Sein Blackberry piepte. Er ignorierte es. Aber trotzdem …


    „Du hattest dieses Ding während unserer Scheidungsverhandlung an?“ Marianna wich zurück, alle Hoffnung dahin, dass sie ruhig bleiben würde. „Wir sollten uns wirklich auf gar keinen Fall heute unterhalten.“


    „Okay, ganz wie du willst.“


    
      Es war bei Weitem nicht das, was sie wollte, aber sie hatte keine andere Wahl. „Mach’s gut, Sebastian.“
    


    Doch es war kein wirklicher Abschied, das war ihr voll bewusst. Jetzt würde es keine klare Trennung mehr für sie beide geben. Sie wich ihm aus und ging zum Ausgang. Eine Woche blieb ihr, um zu einem Entschluss zu kommen und Pläne zu schmieden.


    Im Eilschritt lief sie über den Korridor und nahm dabei kaum Sebastians Familie wahr, die wartend auf den Bänken saß. Genau so eine wunderbare Großfamilie hatte sie sich als einsames Einzelkind älterer Eltern immer erträumt. Sie hatten sie zwar sehr geliebt, waren inzwischen jedoch leider verstorben.


    Sie presste sich die Hände auf den Bauch und hoffte noch inständiger darauf, dass tatsächlich ein Baby in ihr heranwuchs. Ihr Herz schlug schneller. Oder Moment … Das waren näher kommende Schritte – natürlich die von Sebastian. Er ließ sie nicht so ohne Weiteres gehen. Wie seltsam, obwohl er sich nie um etwas stritt, gewann er immer.


    Sebastian drückte für sie auf den Fahrstuhlknopf und schaute sie dann mit seinem durchdringenden Anwaltsblick an. Gütiger Himmel, sie wollte auf keinen Fall mit ihm in diesem engen Lift fahren und dabei an ihre letzte gemeinsame Fahrt erinnert werden.


    „Äh, danke, Sebastian, aber ich laufe lieber.“


    Sie drehte sich zu schnell um, und die Welt um sie herum verengte sich plötzlich, so, als würde man den Fokus einer Linse enger stellen. Ihre Knie gaben nach, und alles, was sie bei ihrem Sturz noch wahrnahm, waren die Slipper von Ferragamo, die sie Sebastian letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte.


    „Wir sollten den Notarzt rufen“, erklärte Sebastians Stiefvater zum dritten Mal, und das klang genau so bestimmt, wie man es von einem Drei-Sterne-General erwarten würde.


    Sebastian war der gleichen Meinung. Aber die junge Ärztin – im Gericht, um bei einem Prozess als Zeugin auszusagen – schien der Ansicht zu sein, dass sieben Minuten und einundvierzig Sekunden Bewusstlosigkeit noch kein Grund zur Sorge waren. Dr. Cohen saß auf der Sofakante und maß mithilfe ihrer Armbanduhr Mariannas Puls.


    Nachdem Marianna ihm plötzlich vor die Füße gestürzt war, hatte Sebastian sie auf die Arme gehoben und in einen angrenzenden Konferenzraum getragen. Er hatte sie auf ein Sofa gelegt, ihr die Schuhe ausgezogen und ihre pinkfarbene Jacke geöffnet, während seine Mutter besorgt neben ihm stand und der General Hilfe holte, eben Dr. Cohen.


    Obwohl er seine Familie gebeten hatte, nicht ins Gericht zu kommen, waren sie trotzdem alle erschienen. Und letztendlich war das gut so.


    Zwei seiner Brüder standen mit seiner Mutter und dem General in einer Ecke des Raums. Abwartend. Sebastian hasste Untätigkeit, mit ein Grund, warum er seinen Job so liebte. Als Anwalt gab es immer etwas zu tun, eine Möglichkeit, aktiv zu werden und die Kontrolle zu übernehmen.


    Warum machte Marianna nicht die Augen auf? Und wie oft würde diese junge Ärztin noch ihren Puls auszählen? Er hatte zwar gefragt, wie lange sie schon als Ärztin arbeitete, ehe sie anfing, Marianna zu untersuchen. Aber Dr. Cohen würde wohl damit leben müssen, dass sie doch noch den Notarzt riefen, falls seine Exfrau nicht in den nächsten zehn Sekunden wieder zu sich kam.


    Sebastian hockte sich neben das Sofa und ergriff Mariannas andere Hand, die sich viel zu kühl und schlaff anfühlte. „Ich bringe sie jetzt ins Krankenhaus. Wenn sie auf dem Weg dorthin aufwacht, wunderbar. Und wenn nicht …“ Was konnte bloß mit ihr los sein? „… dann ist sie umso schneller dort.“


    Die Ärztin stand auf und nahm ihre Brille ab, die ihr nun an einer goldenen Kette um den Hals hing. „Das ist natürlich ganz Ihre Entscheidung, als ihr Ehemann.“


    Ehemann? Wenn das kein deutlicher Hinweis darauf war, dass er das von Rechts wegen eben nicht mehr war. Aber er hatte nicht die Absicht, die Ärztin zu korrigieren und den schwachen Einfluss, den er momentan auf Mariannas medizinische Versorgung hatte, aufzugeben. Er warf seiner sprachlosen Familie einen Blick zu, der besagen sollte, dass sie bitte alle den Mund halten sollten.


    Leises Stöhnen lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf Marianna. Ihre Augenlider flatterten, und er drückte ihr die Hand.


    „Marianna? Komm schon, wach auf. Du machst uns allen hier Angst.“


    „Sebastian?“ Sie stützte sich auf einen Ellbogen, um sich umzuschauen, und rieb sich dabei mit zwei Fingern die Schläfe. Sie blinzelte mehrmals, als ihr Blick durch den kleinen Raum glitt, in dem nichts weiter war als ein Konferenztisch, ein paar Drehstühle, das Sofa und besorgte Familienmitglieder. „Was ist passiert?“


    „Du bist auf dem Korridor ohnmächtig geworden. Erinnerst du dich nicht?“ Wenn es einen Tag gab, der es wert war, vergessen zu werden, dann dieser.


    Sie sank zurück aufs Sofa, und der Rock ihres pinkfarbenen Kostüms rutschte etwas hoch. „Ach ja, das Gericht, deine Ferragamo-Schuhe.“


    Sebastian hatte keine Ahnung, was zum Teufel seine Schuhe mit alldem zu tun hatten, aber wenigstens erfasste Marianna, was es mit dem heutigen Tag auf sich hatte.


    Seine Mutter schob ihn beiseite und legte Marianna ein feuchtes Taschentuch auf die Stirn. „Hier, meine Liebe, bleib einfach liegen, bis du dich ein bisschen erholt hast.“


    „Danke, Ginger.“ Marianna bedankte sich lächelnd für das kühlende Tuch.


    Warum hatte er nicht daran gedacht? „Wie fühlst du dich?“


    Sie schaute weg, offenbar mehr an der Jalousie vor dem Fenster interessiert als an ihm. „Ich habe nicht gefrühstückt. Das muss meinen Blutzuckerspiegel zu sehr gesenkt haben.“


    „Und Lunch?“ Er zeigte auf die Wanduhr über der Tür. „Es ist drei Uhr nachmittags.“


    „Schon?“ Sie nahm das feuchte Tuch von der Stirn und betupfte sich damit den Hals. „Meine Nerven müssen mit mir durchgegangen sein. Ich konnte mich nicht überwinden, irgendetwas zu essen.“


    Wenn Marianna nichts essen konnte, dann gab es ernsthaft Anlass zur Sorge. Diese Frau aß leidenschaftlich gern, eine Eigenschaft von ihr, die er besonders mochte. Ihr zuzusehen, wie sie genüsslich Austern schlürfte, hatte sie beide mehr als einmal im Bett landen lassen. „Bist du krank?“


    Sie setzte sich auf und stellte beide Füße auf den Boden neben ihre silbernen Slingpumps. „Danke für deine Besorgtheit. Aber ich bin jetzt, da wir geschieden sind, allein für mich verantwortlich.“


    Dr. Cohen zog die Augenbrauen hoch. „Er ist Ihr Exmann?“


    Marianna nickte mit Blick auf die Uhr. „Seit etwa einer halben Stunde.“


    Nachdenklich biss die Ärztin auf den Bügel ihrer roten Brille. „Wenn man das berücksichtigt und Ihren niedrigen Blutzuckerspiegel, dann ist es kein Wunder, dass Sie ohnmächtig geworden sind.“ Sie tätschelte Mariannas Hand ein letztes Mal. „Und ich hatte schon vermutet, Sie seien schwanger, nur, weil das mein Fachgebiet ist.“


    Marianna zuckte zusammen und schaute weg, wie sie das all die Jahre unzählige Male getan hatte, wenn die Rede auf Babys kam. Die dunklen Ränder unter ihren Augen verrieten, auch wenn das Make-up sie kaschierte, wie erschöpft sie durch den Stress der letzten Zeit war. Sebastian stellte sich zwischen sie und die Ärztin, beschützend, sein Revier verteidigend.


    Sich von dem Begriff Ehemann zu befreien und allem, was damit zusammenhing, war leichter gesagt als getan. „Das ist nicht der Fall, aber wir finden den Grund für ihre Ohnmacht heraus.“


    Wie oft in den vergangenen Jahren hatte er die Unterhaltung abgelenkt von scheinbar nicht enden wollenden nett gemeinten, aber manchmal einfach aufdringlichen Bemerkungen?


    
      Wann macht ihr mich endlich zur Großmutter?
    


    
      Ist es nicht langsam Zeit, eine Familie zu gründen?
    


    
      Du und Marianna, ihr behandelt diese Hunde wie Kinder.
    


    
      Ich nehme an, nicht jedes Paar wünscht sich Babys.
    


    Dr. Cohen nahm ihre Tasche vom Konferenztisch. „Entschuldigung, wenn ich vorschnelle Schlüsse gezogen habe. Natürlich gibt es jede Menge anderer Gründe für eine Ohnmacht, außer nichts gegessen zu haben. Sollten die Symptome allerdings andauern, rate ich Ihnen dringend, Ihren Hausarzt zurate zu ziehen.“ Dr. Cohen hängte sich ihre Tasche über die Schulter, blieb an der Tür aber noch einmal kurz stehen. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich nehme an, es ist langsam Zeit für meine Zeugenaussage.“


    Der General geleitete sie mit einem herzlichen Dank hinaus. Ginger blieb an Mariannas Seite. „Marianna, meine Liebe, wir sind froh, dass du in Ordnung bist. Und du weißt ja, dass du auf uns zählen kannst, falls du irgendetwas brauchst.“


    Als ob die stolze, starke Marianna sich je eine solche Blöße geben würde. Er war immer noch fassungslos, dass sie ihn gebeten hatte, sich nächste Woche mit ihm zu treffen.


    Seine Familie verabschiedete sich leise, sodass er mit Marianna zum ersten Mal allein war, seit sie sich vor zwei Monaten auf dem Rücksitz seines Wagens die Kleider vom Leib gerissen hatten.


    Verdammt, das Schweigen, das sich ausbreitete, war geradezu mit Händen zu greifen.


    Sebastian lehnte sich gegen den Konferenztisch und verschränkte die Arme vor der Brust, damit er nicht in Versuchung geriet, Marianna zu berühren. „Ich glaube nicht, dass du selbst nach Hause fahren solltest.“


    Sie schlüpfte in ihre Slingpumps und zog damit seine Aufmerksamkeit auf ihre langen schlanken Beine. „Und ich glaube nicht, dass es klug von uns wäre, noch einmal gemeinsam in deinen Wagen einzusteigen.“


    „Du willst mich immer noch so sehr, hm?“, konnte er nicht widerstehen zu erwidern.


    „Spar dir doch bitte solche Bemerkungen.“ In ihren Augen blitzte kaum gezügelte Wut auf und noch eine andere Emotion, die er nicht recht deuten konnte. „Alles, was ich will, ist, ein bisschen zu schlafen.“


    Er sollte sich auf ihre Gesundheit konzentrieren, nicht auf Fantasien, wie sie ihm ihre herrlichen Beine um die Hüfte schlang. „Du solltest zum Arzt gehen oder in die Ambulanz des Krankenhauses, falls du kurzfristig keinen Termin bekommst.“


    „Ende der Woche hab ich einen Termin. Ich habe heute Morgen angerufen.“


    Sein juristischer Instinkt drängte ihn, ihre Antwort zu hinterfragen. „Wenn du dich so krank fühlst, warum wartest du dann bis Ende der Woche?“


    Schweigend sah sie ihn an, blinzelte heftig, und ihr Atem ging von Sekunde zu Sekunde schneller. Seit er vor drei Jahren bei Gericht zugelassen worden war, befragte er Zeugen, und er hatte ein gutes Gespür dafür entwickelt zu merken, wenn jemand etwas verheimlichte. Und es stand außerfrage für ihn, dass Marianna irgendwo in ihrem hübschen Köpfchen ein Geheimnis verwahrte.


    Er hatte die feste Absicht, dieses Geheimnis zu lüften, noch bevor sie beide diesen Raum verließen.


    


    

  


  


  
    3. KAPITEL


    „Also, Marianna? Warum wartest du mit einem Arztbesuch vier Tage, wenn du nichts essen kannst und in Ohnmacht fällst?“


    Marianna schaute ihren Ex, der sie nicht aus den Augen ließ, nur schweigend an und fühlte sich dabei irgendwie durchschaut, so, als ahnte Sebastian, dass sie ein Geheimnis hatte. Und er würde sie nicht eher laufen lassen, bevor sie nicht mit der Sprache herausrückte.


    Sie hatte zwei Möglichkeiten. Sie konnte seinen Argwohn einfach abtun und bis zur Diagnose des Arztes am Freitag warten. Falls sie nicht schwanger war, würde sie Sebastian nichts zu sagen brauchen.


    Außer, sie wusste tief in ihrem Herzen, entgegen allen Erwartungen, dass sie sein Baby erwartete. Und das brachte sie zu der anderen Möglichkeit, ihm jetzt die Wahrheit zu sagen. Tat sie es nicht, dann würde er nächste Woche stinksauer sein.


    Und das mit Recht.


    „Ungefähr zur gleichen Zeit vor zwei Monaten, in deinem Auto, als wir, äh …“


    „Schon gut, ich erinnere mich.“ In seinen Augen blitzte es begehrlich auf.


    Natürlich erinnerte er sich, aber dass er es zugab, entfachte die heiße Leidenschaft ihres ungestümen Abschieds aufs Neue. Marianna konnte den Regen und den Sex, der in der Luft lag, förmlich riechen. „Wir haben nicht verhütet.“


    Er hob die Augenbrauen. „Natürlich haben wir das nicht. Du nimmst keine Pille, und ich habe nie einen Schutz dabei, weil wir …“ Er hielt kurz inne. „…keinen brauchen.“


    Sie erwiderte nichts.


    Er schüttelte den Kopf, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schüttelte erneut den Kopf. „Du bist schwanger?“


    Sie nickte, immer noch unfähig, die Worte auszusprechen, nachdem sie sich all die Jahre damit abgefunden hatte, nie schwanger werden zu können.


    Sebastian ließ sich auf einen der Lederstühle am Konferenztisch fallen, die Miene völlig ausdruckslos, obwohl er ein bisschen blass geworden war. „Du bist schwanger.“


    „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich im dritten Monat bin.“


    Er rieb sich das Kinn. „Das mit dem dritten Monat habe ich mir schon gedacht.“


    „Danke, dass du nicht fragst, von wem es ist.“ Eine solche Anschuldigung wäre sehr schmerzlich gewesen, und an einem Tag, an dem ihre Emotionen bereits derart aufgewühlt waren, hätte sie das nicht verkraftet.


    „Ich bin wohl ja nicht der totale Blödmann, für den du mich anscheinend hältst.“


    „Du hast oft genug meine lange Arbeitszeit angezweifelt.“


    Mehr als einmal hatte er sie über ihr Verhältnis zu ihrem Boss ausgefragt. Sicher, Ross Ward hatte den Ruf eines Playboys, aber verdammt, Sebastian hätte wissen müssen, dass er ihr vertrauen konnte. Sein unbegründeter Verdacht hatte sie verletzt. Er behauptete, den Leuten die Wahrheit von den Augen ablesen zu können, doch bei ihr hatte er das mit Sicherheit nicht gekonnt.


    Er verschränkte die Arme vor der Brust, und der Drehstuhl quietschte, als Sebastian sich zurücklehnte. „Versuchst du, einen Streit vom Zaun zu brechen, indem du mit Ross Ward anfängst?“


    „Natürlich nicht. Was hätte das für einen Sinn? Mit einem DNA-Test ist es heutzutage ein Leichtes, die Vaterschaft nachzuweisen.“


    Sebastian stand auf und ging zum Fenster. Er stützte die Arme aufs Fensterbrett, und seine dunkle Anzugsjacke spannte sich über den breiten Schultern, als er mehrmals tief durchatmete. „Wir bekommen ein Kind.“


    Auch Marianna fand das immer noch unwirklich. „Falls alles gut geht.“


    Er fuhr zu ihr herum. „Ist etwas nicht in Ordnung?“


    „Ich glaube, nicht, aber ich habe ja erst heute früh einen Schwangerschaftstest zu Hause gemacht.“


    Er kam zu ihr herüber. „Du hast das erst heute herausgefunden? Du warst noch nicht einmal beim Arzt?“


    Sie widerstand dem Drang, aufzustehen und ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust zu tippen. Wahrscheinlich würde sie ihm sowieso nur noch einmal ohnmächtig vor die Füße sinken. „Hör auf, die Stimme gegen mich zu erheben.“


    Er lachte gereizt. „Das ist mal etwas Neues. Normalerweise bist du diejenige, die laut wird.“


    „Setz dich hin und hör mir zu, bitte.“ Sie wartete, bis er sich neben sie aufs Sofa gesetzt hatte, was seinen Körper in verlockende Nähe zu ihrem brachte.


    Marianna schluckte hart, bevor sie anfing. „Ich weiß, es klingt seltsam, aber zunächst konnte ich es einfach nicht glauben, dass ich tatsächlich endlich schwanger bin.“


    „Und das ist auch das Thema, worüber du nächste Woche mit mir sprechen wolltest.“


    „Ja, sobald ich Gelegenheit hatte, mir die Schwangerschaft von einem Arzt bestätigen zu lassen.“


    Sie wartete einen Moment, damit Sebastian Gelegenheit hatte, die Information zu verarbeiten. Die Aussprache verlief nicht annähernd so schlecht, wie sie befürchtet hatte. Vielleicht konnten sie trotz all der harten und verletzenden Worte, die sie einander im Laufe der Jahre an den Kopf geworfen hatten, zivilisiert miteinander umgehen, wenn es um ihr Kind ging.


    Sebastian legte einen Arm über die Sofalehne und berührte dabei fast Mariannas Schultern. „Eins verstehe ich allerdings immer noch nicht.“


    Sie wurde nervös, bemüht, seine Wärme zu ignorieren, als er ein Stückchen näher rückte. Sie konnte und würde auf keinen Fall Emotionen gestatten, die Atmosphäre zwischen ihnen beiden zu trüben, denn Frieden und Sachlichkeit waren umso wichtiger, da das Glück ihres Kindes auf dem Spiel stand. „Und das wäre?“


    „Wenn du heute Morgen den Schwangerschaftstest gemacht hast, warum hast du mir dann nicht vor dem endgültigen Scheidungsurteil Bescheid gesagt?“


    Mariannas Puls begann, immer schneller zu schlagen. So viel also zu ihrer Hoffnung, dieses Gespräch würde gut verlaufen.


    Sie hätte wissen müssen, dass er diesen Punkt nicht einfach übergehen würde, und vielleicht war seine Hartnäckigkeit genau der Grund dafür, dass sie ihm nichts gesagt hatte. Was, wenn er versucht hätte, das Scheidungsverfahren zu stoppen? Dieser Mann hatte ihrem Herzen genug Wunden zugefügt. Sie hätte es nicht ertragen können, ihn sagen zu hören, dass er dem Baby zuliebe verheiratet bleiben möchte, besonders weil er sie damals überhaupt nur wegen einer ungewollten Schwangerschaft geheiratet hatte.


    „Sebastian, das ändert rein gar nichts an unserer Situation.“


    „Und ob es das tut.“


    Sie stand auf, weil sie fix und fertig war und dringend Abstand brauchte. „Ich melde mich bei dir, sobald ich beim Arzt war.“ Sie nahm ihre Aktenmappe vom Konferenztisch und ging Richtung Tür. „Uns bleibt noch Zeit, um das Besuchsrecht und den Unterhalt zu regeln.“


    Bevor sie wusste, wie ihr geschah, stand Sebastian hinter ihr an der Tür. „Das meine ich nicht. Glaubst du wirklich, ich hätte die Scheidung durchgezogen, wenn du mir Bescheid gesagt hättest?“ Er strich ihr mit der Hand sanft über den Nacken, eine Geste, die so gar nicht zu seinen schroffen Worten passte. „Oder war das, indem du die Nachricht verheimlicht hast, genau deine Absicht? Damit du mich so weit wie möglich ausnehmen kannst?“


    „Das ist nicht fair.“ Obwohl sie zugeben musste, dass man das durchaus so sehen konnte, wusste sie auch, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Sie drehte sich um, um ihm ins Gesicht zu schauen – und damit sich von seiner verführerischen Liebkosung zu lösen. „Wir waren schon einmal drauf und dran, Kontakt zu Scheidungsanwälten aufzunehmen, als wir davon hörten, dass ein kleines Mädchen zur Adoption freigegeben werden sollte. Für Sophie blieben wir zusammen, und es machte keinen Unterschied für uns. Im Gegenteil, wir entfremdeten uns danach noch weiter. Ich kann – und werde – das nicht noch einmal durchmachen.“


    „Bring nicht …“ Er hielt abwehrend eine Hand hoch, seine Miene unbeweglich, kalt. „Bring nicht ihren Namen ins Spiel, um die Diskussion in eine andere Richtung zu lenken.“


    Vor acht Monaten hätte sie alles dafür gegeben, wenn sie sich in ihrer Trauer um Sophie, die ihnen ohne jede Vorwarnung weggenommen worden war, gegenseitig getröstet hätten. Doch Sebastian hatte sich in sich zurückgezogen, hatte sie ausgeschlossen, sie im Grunde alleingelassen, um mit der gefühlsmäßig schlimmsten Erfahrung ihres Lebens fertigzuwerden.


    Sie hatte gelernt, allein zurechtzukommen, und diesen so schwer erkämpften Boden unter den Füßen konnte sie jetzt nicht opfern. „Oh, das stimmt, wir können nicht über Sophie reden.“ Ihr versagte fast die Stimme, aber sie redete weiter. „Wir müssen so tun, als ob das Kind, das wir beide vier Monate lang geliebt haben, nicht einmal existiert.“


    „Über die Vergangenheit zu streiten ändert die Gegenwart nicht.“ Geschickt vermied er es erneut, Sophies Namen zu erwähnen.


    Marianna biss sich auf die Lippe, bis es schmerzte. Sie war zutiefst aufgewühlt und hätte am liebsten laut geweint. War ihr Vorrat an Tränen letzten Endes doch unerschöpflich? „Schön, du hast in diesem Punkt gewonnen. Ich verkrafte heute keinen weiteren Stress.“


    „Ich bin auch der Meinung, dass du ruhig bleiben musst. Wir haben ohnehin ein dringenderes Problem.“


    „Was denn jetzt?“ Sie hatte keine Kraft mehr, es mit seinen aufs Gewinnen ausgerichteten anwaltlichen Redekünsten auch nur aufzunehmen.


    Er griff nach der Türklinke, mit der anderen Hand nahm er sanft, aber bestimmt ihren Arm. „Wir suchen Dr. Cohen.“


    Sie wollte schon heftig erwidern, sie habe bereits einen Arzt, als ihr plötzlich trotz ihres Ärgers einfiel, dass ihr an Sebastians Bemerkung vorhin etwas aufgefallen war. In Gedanken ging sie noch einmal ihr Gespräch durch, und da hatte sie es … Er hatte gesagt, er habe nie Kondome dabei, weil sie keine bräuchten. Das ließ nur einen Schluss zu, der ihren Herzschlag ins Stocken brachte.


    Er hatte keine Kondome dabei, weil er, obwohl ihre Scheidung lief, sich mit keiner anderen Frau getroffen hatte.


    „Das da ist Ihr Baby.“ Dr. Cohen zeigte auf den Bildschirm des Ultraschallgerätes. „Und es hat einen gesunden, kräftigen Herzschlag.“


    Sebastian starrte auf den Bildschirm, unfähig, den Blick von dem winzigen, bohnenförmigen Etwas zu wenden, das da pulsierte. Sein Kind. Nie und nimmer hätte er sich vorstellen können, dass der heutige Tag so enden würde. Bestenfalls hätte er erwartet, dass seine Brüder ihm jede Menge alten Bourbon einflößten, bis er umfiel und seine erste Nacht als neuerlicher Junggeselle durchschlafen konnte.


    Nicht in seinen kühnsten Träumen hätte er sich ausmalen können, im Gericht einer Gynäkologin hinterherzulaufen und sie zu bitten, kurzfristig eine neue Patientin in ihrer Praxis zu untersuchen. Und in den Jahren, als er darauf gehofft hatte, Marianna würde schwanger, hatte er ganz bestimmt nicht gedacht, dass sie beim ersten Ultraschall angestrengt darauf achten würden, sich nicht zu berühren oder auch nur anzusehen.


    Dr. Cohen beendete die Untersuchung. „Das wär’s für heute.“ Sie tätschelte Mariannas Arm. „Sobald Sie angezogen sind, kommen Sie bitte in mein Sprechzimmer hinüber.“


    „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte Marianna beunruhigt.


    „Nichts, was ich sehen könnte.“ Dr. Cohen setzte ihre rote Brille auf und machte sich Notizen. „Ich muss Ihnen ein Rezept für Schwangerschaftsvitamine geben. Und falls Sie sich entscheiden, mich als Ihre Gynäkologin zu behalten, müssen wir noch einen Termin für Ihre nächste Untersuchung vereinbaren.“


    Dann fasste sie neben den Monitor und hielt ihnen zwei glänzende Schwarz-Weiß-Bilder hin. „Ein Bild des Babys für Sie beide. Meinen Glückwunsch, Mom und Dad.“


    Marianna ergriff die Hand der Ärztin. „Vielen Dank für Ihre Hilfe und Geduld heute Nachmittag. Sie sind wirklich buchstäblich für uns in die Bresche gesprungen.“


    „Das war bestimmt ein turbulenter Tag für Sie. Und ich freue mich, wenn ich helfen konnte.“ Sie verließ den Untersuchungsraum.


    Marianna setzte sich auf und zog dabei die Papierdecke fester um sich. „Sebastian, könntest du bitte hinausgehen?“


    Er riss den Blick vom Ultraschallbild los und sah Marianna an. Die Decke aus Papier bedeckte strategisch gesehen alles. Aber da sie davon angefangen hatte, konnte er nicht anders, als sie sich nackt unter diesen hauchdünnen Papierhüllen vorzustellen.


    Ihre Brüste kamen ihm voller vor – von der Schwangerschaft? – und verlockten ihn, die Rundungen zu erkunden, die sein Baby verursacht hatte. Egal, wie lange sie getrennt waren, er würde nie vergessen, wie Marianna ausgesehen und sich angefühlt hatte.


    Er war ihr Geliebter, seit sie beide achtzehn waren, wurde ihr Ehemann, als sie herausfanden, dass sie schwanger war. Interessant, wie sich im Leben manchmal alles wiederholte.


    „Sebastian …“ Ihr unwilliger Unterton holte ihn in die sterile Atmosphäre des Untersuchungsraums zurück.


    „Entspann dich, Marianna. Ich habe dich schon nackt gesehen, und zweifellos sehe ich dich bei künftigen Arztbesuchen wieder so. Und bei der Geburt …“


    „Halt. Du hast vielleicht bestimmte Rechte, was dein Baby betrifft …“ Sie strich sich ihre zerzausten Locken aus dem Gesicht. „… aber wir sind nicht mehr verheiratet, und das bedeutet zum Beispiel keine nackten Modeschauen mehr, wenn ich mir Schuhe gekauft habe.“


    „Verdammt schade.“ Er hob ihre silbernen Slingpumps auf und stellte sie auf die Untersuchungsliege. „Ein heißes Paar Stöckelschuhe, das du da trägst.“


    Marianna machte den Mund auf, und er hielt ergeben beide Hände hoch, weil er merkte, dass er zu weit gegangen war.


    „Ich gehe ja schon. Ich gehe.“ Für jetzt. „Ich warte im Sprechzimmer auf dich.“


    Er erwartete nicht, dass die Dinge wieder so sein würden, wie sie einmal waren, aber es ärgerte ihn, so einfach abgedrängt zu werden. Tatsächlich hatte er die Absicht, sich gar nicht aus dem Leben seines Kindes drängen zu lassen. Mit achtzehn hatte er sich nicht vor seiner Verantwortung gedrückt, und mit siebenundzwanzig hatte er das erst recht nicht vor.


    Marianna mochte davon noch nichts ahnen, aber ihre Scheidung würde eine der kürzesten überhaupt sein.


    Marianna hatte nicht damit gerechnet, am Ende des Tages in Sebastians BMW zu sitzen, und es behagte ihr absolut nicht. Sebastian war schon wieder dabei, ihr Leben zu bestimmen – die Ärztin, das halb gegessene Sandwich auf ihrem Schoß. Und als sie bei Dr. Cohen in der Praxis waren, hatte er mit seinem jüngsten Bruder Jonah verabredet, dass der ihren Wagen zu ihrem Haus zurückfuhr – dem alten, gemeinsamen Zuhause.


    Sebastian hatte einfach gesagt, er mache sich Sorgen, dass ihr am Steuer schwindelig werden könnte, obwohl Schwangere jeden Tag Auto fuhren. Auch wenn sie zugeben musste, dass dieser Tag nicht war wie jeder andere. Sicher konnte sie morgen früh, wenn sie aufwachte, einen stillen Augenblick lang einfach das Bild ihres Babys genießen, Sebastians Baby.


    Sie betrachtete das ernste Profil ihres Exmanns, während er am Golfplatz vorbeifuhr zu der kleinen Ansiedlung am Meer, wo sie ihr eingeschossiges Traumhaus im Kolonialstil gebaut hatten. Zwergpalmen säumten die Straße, dahinter Strandhafer entlang dem Strand, der in der Abenddämmerung dalag.


    Das Vermögen seiner Familie und das Erbe von ihren Eltern hatten ihnen die Jahre erleichtert, als sie beide noch auf dem College waren. Doch sie hatten beide ihr Studium zügig beendet, um eigenes Geld zu verdienen. Vielleicht hätten sie sich früher getrennt, wären sie gezwungen gewesen, sich finanziell nach der Decke zu strecken.


    Marianna sah aus dem Wagenfenster, als sie an einem Haus nach dem anderen vorbeifuhren, an einem Nachbarn nach dem anderen. Sie hatte geplant, in eine Eigentumswohnung zu ziehen, weg von gemeinsamen Erinnerungen. Jetzt wusste sie nicht, wo sie leben sollte. Sie musste so viele Pläne überdenken.


    Pläne. Zum ersten Mal, seit sie am Morgen aufgestanden war – und sich prompt übergeben hatte –, war sie glücklich. Sie blinzelte die aufsteigenden Tränen weg. „Wir bekommen ein Baby.“


    Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Scheint so.“


    „Ich brauche etwas Zeit, das zu verinnerlichen. Dann können wir anfangen, Entscheidungen zu treffen.“ Zum Beispiel wie sie zu Arztterminen kam und wieder zurück und wie viel von ihrem Körper er zu sehen bekam. „Mein Arbeitstag ist flexibler als deiner. Sag mir Bescheid, wann du nächste Woche Zeit hast. Ich komme dann in deine Kanzlei, damit wir uns unterhalten können.“


    „Danke. Und mein Buchhalter überweist dir morgen Geld, damit du fristgerecht in zwei Wochen kündigen kannst.“


    Marianna richtete sich kerzengerade auf. Er konnte doch unmöglich meinen, was sie glaubte, verstanden zu haben. „Was hast du gesagt?“


    „Du hattest schon eine Fehlgeburt.“ Er wartete einen Moment, dass sie einlenkte, völlig gelassen, als habe er ihr nicht gerade befohlen, ihren Job zu kündigen. „Du musst dich schonen.“


    Bleib ruhig. Versuch, nicht daran zu denken, dass er in der Vergangenheit auf deinen Boss eifersüchtig war, sagte sie sich. Sie hatten nur noch wenige Meter zu fahren, bis sie ins Haus entfliehen konnte. „Das hat die Ärztin zu entscheiden, nicht du. Und ich habe das erste Baby wegen einer Eileiterschwangerschaft verloren. Vom Ultraschall wissen wir, dass diesmal eine solche nicht vorliegt.“


    „Ich habe genug Geld – mehr als genug –, du brauchst also nicht zu arbeiten.“ Unbeirrt spann er seinen Plan weiter, als habe sie kein Wort dazu gesagt. „Und warum ein Risiko eingehen?“


    Erinnerungen an diese beängstigende Fehlgeburt schossen Marianna durch den Kopf. Wie sie und Sebastian ihre Flitterwochen in den Bergen verbringen wollten, nachdem sie durchgebrannt waren. Sie hatten beide gemerkt, dass ihre Ehe auf schwankendem Boden begründet war, und gehofft, ihre Gefühle füreinander mit dieser Flucht zu festigen.


    Stattdessen hatten bei ihr nach vier Tagen fürchterliche Schmerzen und starke Blutungen eingesetzt. Dann hatte sie die endlos lange Autofahrt über die Bergstraße ins Tal auf der Suche nach einem Krankenhaus durchgestanden. Und der Chirurg hatte ihr versichert, dass, wären sie eine Stunde später gekommen, sie vermutlich verblutet wäre.


    Ihr war vollkommen bewusst, wie schnell etwas schiefgehen konnte.


    Marianna nahm ihre Aktenmappe. „Genau das ist der Grund, warum ich bis nächste Woche warten wollte, um alles mit dir zu besprechen.“


    „Sieben Tage, um deine Argumente zu sammeln.“


    „Sieben Tage, um meine Verteidigung gegen jede Art von Tyrannei in Stellung zu bringen.“


    „Du hast recht.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu und nickte kurz. „Du solltest dich nicht aufregen.“


    „Ich nehme das als Entschuldigung.“


    Er schwieg, während er in ihre Straße einbog. Er entschuldigte sich nie. Nach einem Streit analysierte er, wie sie sich anders hätten ausdrücken können. Er machte ihr extravagante Geschenke, bezahlte ihr einen Tag im Wellnesscenter.


    Aber er sagte nie die vier magischen Worte: Es tut mir leid.


    Den Blick starr in den Nachthimmel gerichtet, blinzelte Marianna die erneut aufsteigenden Tränen weg. Sebastian parkte vor ihrem Haus mit den weißen Säulen und beugte sich zu ihr herüber, um sie in die Arme zu ziehen. Sie ließ es geschehen, obwohl sie seine Umarmung nicht erwiderte.


    Sie wischte sich mit dem Handrücken über die feuchten Augen. „Sind bloß die Hormone, verstehst du?“


    „Ja.“ Er drückte kurz ihre Schultern und stieg dann aus.


    Als sie die Beifahrertür öffnete, nahm sie sich fest vor, ihn an der Treppe zurückzuhalten. Doch nachdem sie die Wagentür zugeworfen hatte und sich umdrehte, prallte sie gegen Sebastian, der wie erstarrt dastand und mit ausdrucksloser Miene zu der vorderen Veranda hinübersah – wo ihr Boss, Ross Ward, wartend in einem Schaukelstuhl saß.


    


    

  


  


  
    4. KAPITEL


    Wütend, wie er war, widerstand Sebastian – gerade mal so – dem Drang, die Treppe hinaufzustürmen und Ross Ward auf dem Hosenboden seiner italienischen Jeans von der Veranda herunterzubefördern. Der Mistkerl verlor anscheinend keine Zeit, sich an Marianna heranzumachen, jetzt, wo sie wieder frei war.


    Mann, da wartete aber wirklich eine Überraschung auf Ward.


    Aber nicht jetzt. Marianna hatte für einen Tag genug Stress erlebt, deshalb mäßigte Sebastian sich. Lieber Himmel, eine Scheidung, eine überraschende Schwangerschaft und die Entscheidung, Marianna zurückzugewinnen, das brachte selbst ihn aus dem Tritt.


    Langsam wandte er sich zu Marianna um und zwang sich, beherrscht zu reagieren, denn ihr Chef war in der Vergangenheit ein heikles Thema zwischen ihnen gewesen. „Was macht er hier?“


    „Keine Ahnung.“ Schulterzuckend klemmte sich Marianna die Aktenmappe unter den Arm und ging an ihm vorbei zu der geräumigen Veranda.


    Ward erhob sich aus dem weißen Schaukelstuhl und richtete sein Sportsakko und seine Krawatte. „Was macht er denn hier?“


    Sebastian hatte in den vergangenen Jahren sehr bemüht, höflich zu dem Kerl zu sein. Schließlich war er der Inhaber der Firma für Innenausstattung, wo Marianna arbeitete. Ward hatte sich einen Namen als der Innenarchitekt für Sportmillionäre im gesamten Südosten gemacht. Marianna war für Einrichtungen der Kunden zuständig, die den südlichen Landhausstil bevorzugten.


    Zunächst hatte er nichts gegen ihren Boss gehabt, doch im Laufe der Jahre wurde sein Eindruck immer stärker, dass Ward Gefühle für Marianna hegte. Er schien sogar ihre Einkaufstouren so zu planen, dass sie an den wenigen Tagen, die er freihatte, auf Reisen war.


    Sein Instinkt hatte sich oft genug bei Gericht bestätigt, sodass er keine Sekunde daran zweifelte, in Bezug auf Mariannas Chef recht zu haben.


    Sebastian ließ die Hand auf ihrer Schulter, als sie beide den Weg aus dekorativen Trittsteinen entlanggingen, der sich an Blumenbeeten und einem Vogelhäuschen aus Stein vorbei zum Haus schlängelte. „Warum ich hier bin? Ich bin Mariannas Mann.“


    „Exmann.“ Ward lehnte in einer selbstherrlichen Art und Weise, die Sebastian absolut gegen den Strich ging, an einer der Verandasäulen. „Ich dachte mir, Marianna könnte nach dem Gerichtstermin ein bisschen Aufmunterung brauchen.“ Er strich über seinen kurzen blonden Bart und sah sie dabei an. „Ich habe einen Tisch in einem Restaurant reserviert. Wenn wir gleich aufbrechen, schaffen wir es noch.“


    „Oh.“ Zum ersten Mal, seit sie aus dem Wagen gestiegen waren, wirkte sie nervös. „Vielen Dank …“


    Aus dem Haus ertönte Gebell, das immer lauter wurde, bis ein dumpfes Geräusch auf der anderen Seite der Haustür zu hören war. Buddy. Marianna eilte die Stufen hinauf. Und Sebastian wollte nur noch diesen aufdringlichen Kerl loswerden und in ein ganz normales Leben schlüpfen – mit Marianna am Strand spazieren gehen und über das Baby reden, während ihre Hunde durch die Brandung tobten. Und ja, er machte sich etwas vor, denn er hatte jede Menge Akten in seiner Tasche dabei, da er gezwungenermaßen einen halben Tag freigenommen hatte, um das Chaos in seinem Privatleben in den Griff zu bekommen.


    Auf der Veranda blieb Sebastian stehen. Er überragte Ward um mindestens fünf Zentimeter. „Sie hat schon zu Abend gegessen.“


    Die mit Farnen bepflanzten Hängekörbe schaukelten knarrend im Abendwind hin und her. Ward warf mit kaum verhohlener Verachtung einen Blick auf das angebissene Sandwich in Mariannas Hand. „Das sehe ich.“


    Sie legte das Brot auf den Schaukelstuhl und schloss die Haustür auf. Buddy sprang heraus, und sie kniete sich hin, um ihn zu begrüßen. „Hallo, mein Süßer. Hast du mich vermisst? Ich hab dich vermisst – ja, ganz schrecklich.“


    Marianna vergötterte diesen Hund, und Sebastian genauso. Plötzlich sah er das Bild eines kleinen Mädchens vor sich, das mit Buddy spielte, und verdammt, diese Vorstellung versetzte seinem Herzen einen Stich.


    Er wurde erneut Vater.


    Diese Tatsache wurde ihm zum ersten Mal voll bewusst an diesem Tag, an dem sich die Ereignisse überschlagen hatten und er gar nicht zum Nachdenken gekommen war. Sein ganzer beruflicher Ehrgeiz brach sich mit aller Macht Bahn. Er hatte einen Fall zu übernehmen, eine Familie zurückzugewinnen. Zu verlieren kam nicht infrage.


    Marianna streichelte und tätschelte den Hund immer wieder, nachdem sie ihre Aktenmappe auf den Fußboden der Eingangshalle geworfen hatte. Dann nahm sie Buddys Leine, die über dem Schaukelstuhl hing.


    Sebastian bedachte Ward mit einem skeptischen Blick. „Sieht ganz danach aus, dass sie zu Hause bleiben will. Vielleicht sollten Sie in Ihrem schwarzen Büchlein nachschauen, ob Sie nicht jemand anderen finden, der gegrillten Seeteufel mit Ihnen isst.“


    „Hallo.“ Marianna bewegte ihre Hand zwischen die beiden Männer hin und her. Buddy, der bereits angeleint war, sprang Richtung Sebastian. „Ich bin hier und kann für mich selbst sprechen.“


    Ward wich dem Hund aus. „Natürlich können Sie das. Sie sind ja wieder Single.“


    Lächelnd beugte Sebastian sich zu Buddy herunter, um ihm den Hals zu kraulen, froh darüber, dass er die Begeisterung für den Hund mit Marianna teilte. Aber sosehr sie beide ihre Hunde mochten, wie viel schöner würde es sein, wenn sie ihr Kind zum ersten Mal sahen? Eine Verbindung, die nie aufgelöst werden konnte.


    Sebastian sah auf Mariannas Bauch, dann zu Ward hinüber, der damit beschäftigt war, Hundesabber von seinen Prada-Slippern zu wischen. Was würde der Typ zu Mariannas Schwangerschaft sagen?


    Sie stieß mit dem Zeigefinger gegen Sebastians Brust. „Denk nicht mal daran, etwas zu sagen.“


    „Sollte dein Boss nicht Bescheid wissen?“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    „Wenn ich dazu bereit bin“, zischte sie zurück. „Es wäre klug von dir, dich zu erinnern, dass es in deinem eigenen Interesse ist, bei mir nicht in Ungnade zu fallen.“


    Er glaubte nicht einen Moment, dass Marianna das Baby von ihm fernhalten würde, aber er wollte sie beide – Frau und Kind. Deshalb musste er diplomatisch vorgehen.


    Ward sah von einem zum anderen, und seine Selbstgefälligkeit geriet erstmals ins Wanken. „Gab es Probleme mit der Scheidung?“


    Marianna übergab die Hundeleine Sebastian und wandte sich an Ward. „Die Scheidung ist offiziell.“ Und mit einem Lächeln trat sie näher. „Danke für die Einladung zum Abendessen – das war sehr aufmerksam –, aber wie wär’s, wenn wir das Essen verschieben? Ich bin wirklich müde.“


    Die Sorge um ihre Gesundheit mischte sich mit Sebastians Erleichterung darüber, dass Ward hinauskomplimentiert wurde. Als Marianna Ward zu seinem Jaguar begleitete, schlang er sich die Leine um die Hand und erinnerte sich dabei an spätabendliche Spaziergänge am Strand, die zwar schön, aber doch nicht so häufig waren, wenn er jetzt darüber nachdachte.


    Sein Arbeitspensum zu bewältigen und gleichzeitig Marianna zurückzugewinnen würde schwierig sein. Aber zumindest beruflich ließen ihn Herausforderungen regelrecht aufblühen. Und wer brauchte schon genügend Schlaf?


    Das satte Motorbrummen des wegfahrenden Jaguars lenkte Sebastians Aufmerksamkeit wieder auf den perfekt getrimmten Rasen und Marianna, die den Weg aus dekorativen, von ihr ausgesuchten Trittsteinen entlangkam. Sie hatte ihn um seine Meinung gebeten, aber er überließ solche Dinge ihr. Und sie hatte gut gewählt.


    Marianna stützte sich mit der Hand an einer der Säulen ab. „Danke, dass du nichts wegen des Babys gesagt hast. Ich bin noch nicht bereit, es aller Welt mitzuteilen. Ich brauche Zeit, um die Neuigkeit zu verinnerlichen, und die Beruhigung, dass ich die Schwangerschaft zu Ende bringen kann.“


    „Verstehe.“ Der Gedanke, dass sie erneut eine Fehlgeburt erleiden könnte – sie damals fast verblutet wäre –, schnürte ihm das Herz ab. Und er weigerte sich, an die Tochter zu denken, die sie vor wenigen Monaten verloren hatten. Er brachte es nicht einmal über sich, ihren Namen zu denken, weil ihn das nur schmerzen würde.


    Marianna kratzte mit übertriebener Konzentration mit dem Fingernagel an einem Schmutzfleck an der Säule herum. „Würdest du bitte noch warten, bis du es deiner Familie sagst?“


    „Ich denke, das sollten wir gemeinsam tun. Aber erst, wenn du bereit bist.“ Dieses Zugeständnis fiel ihm leicht, besonders da sein Ziel war, es sich nicht mit Marianna zu verscherzen.


    Im schwachen Schein der Verandalampe sah er einen Anflug von Verwirrung in ihrem Blick. „Ich fasse es nicht, wie einsichtig du bei alldem bist. Das bedeutet mir viel.“


    „Dein Seelenfrieden ist mir eben sehr wichtig.“


    Sie senkte den Blick. „Natürlich. Das Wohlergehen des Babys steht an erster Stelle.“


    Er strich ihr mit dem Handrücken über den Arm. „Du bedeutest mir auch immer noch etwas.“ Und das meinte er ernst. Er wollte sie. Obwohl sie anscheinend verrückte Vorstellungen davon hatte, was er ihr alles geben sollte, hatten sie gemeinsam einige erstaunliche Erinnerungen. Diese und ihr Baby würden diesmal ausreichen. Das musste so sein. „Nach neun Jahren Ehe ist es unmöglich, gleichgültig zu sein.“


    Seine Berührung ließ sie erbeben, und in ihren Augen spiegelte sich unverhohlenes Verlangen, als sie sich zu ihm vorbeugte. Wie verdammt ironisch, dass es einer Scheidung bedurfte, um Marianna sanfter werden zu lassen. Aber er war kein Mann, der einen Vorteil verschenkte. Er ließ die Hand ihren Arm hinaufgleiten und legte sie ihr in den Nacken …


    Scheinwerferlicht erhellte die Auffahrt, als Ward hinter Sebastians BMW hielt. „Marianna? Ich wollte Sie noch an etwas erinnern. Bitte vergessen Sie nicht, dass Sie morgen einen Termin mit Matthew Landis und seiner Verlobten haben, um die Einrichtung des neuen Hauses zu besprechen.“


    Sebastian nahm seine Hand weg. So viel also zu seinem Versuch, Ward auf die Straße zu setzen. Aber wenigstens wusste Sebastian jetzt genau, wo er morgen Abend zum Essen sein musste.


    Am Abend des nächsten Tages fuhr Marianna über die gewundene, gepflasterte Auffahrt zum Anwesen der Landis. An einem bestimmten Punkt hatte man einen freien Blick auf ein zweigeschossiges weißes Haus mit viktorianischen Giebeln, das direkt am Meer stand. Eine lange Treppe führte zu einer Veranda im ersten Stock hinauf, die um das ganze Haus lief. Im ersten Stock befanden sich die Wohnräume. Das Erdgeschoss, in dem die Repräsentationsräume lagen, war größtenteils durch Gitter geschützt.


    Die angrenzende Garage beherbergte eine ganze Flotte teurer Wagen aller Familienmitglieder, die in verschiedenen Suiten und dem alten Kutschenhaus wohnten. Marianna parkte nun ihr Mercedes Cabriolet neben einer Gruppe rosaroter Azaleen. Bereits vor Monaten hatte sie ihre Fernbedienung für die Garage zurückgegeben.


    Obwohl sie am Nachmittag eine lange Verhandlung mit einer wählerischen jungen Dame der High Society mit fragwürdigem Geschmack gehabt hatte und erschöpft war, freute sie sich darauf, den Tag hier zu beenden. Sie mochte Sebastians Bruder und dessen Verlobte sehr. Sie hatte die beiden wiederholt gefragt, ob sie nicht lieber einen anderen Innenarchitekten der Firma nehmen möchten. Aber sie hatten darauf bestanden, dass sie ihre erste Wahl sei.


    Während sie die Treppe zum Haupteingang hinaufging, sagte sie sich, dass sie nicht nervös zu sein brauchte, weil sie gleich alle wiedersehen würde. Sie war eine Frau von siebenundzwanzig Jahren, die im Beruf erfolgreich war. Vom historischen Haus des Bürgermeisters bis hin zu einem kunstvollen Baumhaus, das sogar in einer Architekturzeitschrift vorgestellt worden war, hatte sie schon alles eingerichtet. Sie war als Beraterin einer Firma für modernes Wohndesign tätig gewesen, die in mehreren regionalen Märkten vertreten war. Zudem waren ihre einstigen angeheirateten Verwandten sehr nette Menschen. Sie würden sie nicht verdammen, nur weil sie die Scheidung eingereicht hatte.


    Hoffte sie.


    Während sie sich die Mappe mit den Farbmustern und Skizzen der Zimmereinrichtungen fester unter den Arm klemmte, griff Marianna nach dem Türknauf – dann zog sie die Hand zurück, als habe sie sich verbrannt. Sie gehörte nicht mehr zur Familie. Schweren Herzens läutete sie. Sie wollte diesen Abend überstehen, ohne erneut einen hormonell bedingten Gefühlsausbruch zu erleben und in Tränen auszubrechen, die anscheinend momentan sehr locker saßen.


    Die Haustür ging auf, und ihre Exschwiegermutter Ginger stand vor ihr. Eine gepflegte schöne Frau mit grau-blondem Haar, in Jeans und einem kurzärmeligen Twinset mit Perlenkette. Niemand würde vermuten, dass sie eine der mächtigsten Politikerinnen des Landes war.


    Obwohl sie neun Jahre lang eine Landis war, verschlug es Marianna gelegentlich immer noch den Atem, wie viel finanzielle und politische Macht es in einer Familie geben konnte. Sebastians vermögender Vater war US-Senator gewesen, und nach seinem frühen Tod war sein Sitz im Senat auf seine Frau übergegangen. Da Ginger inzwischen die besten Chancen hatte, die nächste Außenministerin zu werden, kandidierte ihr ältester Sohn für ihren bald freien Senatssitz.


    Ginger umarmte Marianna herzlich und bat sie ins Haus. „Komm herein, meine Liebe.“ Ihr Lächeln war offen und nahm Marianna ihre Verlegenheit. „Du musst dich viel besser fühlen. Du strahlst ja richtig.“


    Lag das an der Schwangerschaft? Mariannas Verlegenheit kehrte zurück.


    „Äh, danke, Ginger.“ Ihre unsichere Stimme hallte im Foyer mit seiner hohen gewölbten Decke wider.


    Ginger führte sie am großen Wohnzimmer vorbei, durch dessen Fensterfront die ersten Sterne am Himmel zu sehen waren. Auf den Holzdielen lagen helle Orientteppiche vor einer Sitzgruppe aus zwei Queen-Anne-Sofas, die mit einem hellblauen Stoff bezogen und weißen Posamenten verziert waren. Ohrensessel in einem cremigen Gelb standen an der Seite. Alles hatte zwar einen formellen Charakter, wirkte jedoch auch leicht und gemütlich.


    Marianna hielt die Einrichtung für eine ihrer besten Arbeiten, da sie aus erster Hand wusste, wie die Familie lebte, und hatte alles entsprechend ihren Bedürfnissen entworfen.


    Ginger drückte ihr den Arm. „Wir essen unser Dessert auf der Veranda. Ich habe eine Portion für dich aufgehoben, denn ich weiß ja, dass du leidenschaftlich gern Schokokäsekuchen isst.“


    So gern Marianna diesen Besuch geschäftsmäßig abgewickelt hätte, ohne ein nettes Plaudern beim Essen, wurde sie nun doch vom ersten Heißhunger ihrer Schwangerschaft gepackt. Und für ein Stückchen Käsekuchen wäre sie über glühende Kohlen gelaufen. „Das war sehr aufmerksam von dir.“


    Vor den hohen französischen Verandatüren blieb Ginger kurz stehen. „Auch wenn du und Sebastian nicht mehr verheiratet seid, so lieben wir dich immer noch.“ Das hatte sie schon einmal gesagt, aber es nach der Scheidung erneut zu hören, bedeutete Marianna viel, besonders, da nun ein Baby unterwegs war. Umso mehr, weil Ginger nichts von dem Baby wusste. „Du warst neun Jahre lang meine Schwiegertochter, und das kann ich nicht einfach abschütteln.“


    Oje, nun flossen sie doch, die hormonell bedingten Tränen, als sie Ginger in einer neuen Rolle vor sich sah – als Großmutter ihres Babys. Warum nur konnte das kein Anlass zum Feiern sein? Weiß der Himmel, sie und Sebastian hatten oft genug von dem Tag geträumt, an dem sie Ginger Enkelkinder schenken würden.


    Diesen wunderbaren Augenblick hatten sie erleben dürfen, als Sophie, gerade einmal zwei Tage alt, in ihre Familie kam.


    Eine weitere Träne lief ihr über die Wange. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll außer danke, und dass ihr mir alle auch sehr viel bedeutet.“


    Ginger zog ein Papiertaschentuch aus einer Messingdose, die auf einem Beistelltischchen aus Kirschholz stand. „Ich bin erleichtert, das zu hören.“


    Während Marianna sich die Augen betupfte, machte sie sich auf das Wiedersehen mit den anderen Familienmitgliedern gefasst und hoffte, dass diese sie ebenso nett willkommen heißen würden. Ginger öffnete die Glastüren zur Veranda, von der aus man einen herrlichen Blick auf den Pool und das Meer hatte.


    Als Einzelkind fühlte sich Marianna manchmal immer noch von Sebastians Familie regelrecht überwältigt. Sie ließ den Blick über die Veranda schweifen, wo die gesamte Familie versammelt war. Außer Kyle, der zweitälteste Sohn, der in der Air Force diente und gerade nach Afghanistan abkommandiert worden war.


    Der General, Sebastians Stiefvater, legte Ginger einen Arm um die Schultern und lächelte Marianna freundlich zu. „Wir freuen uns, dass wir eine Chance haben, dich zu sehen, bevor wir nach Washington zurückkehren.“


    Der ehemalige Air-Force-Pilot tat jetzt im Generalstab Dienst. Ginger und Hank Renshaw lebten abwechselnd in South Carolina und Washington, D.C.


    Sebastians ältester Bruder Matthew saß mit seiner Verlobten Ashley an einem kleinen Ecktisch. Die beiden fütterten sich gegenseitig derart verliebt mit Käsekuchen, dass Marianna nervös ihr feuchtes Papiertuch in der Hand zerknüllte.


    „Hallo, Marianna“, wurde sie von Jonah, dem jüngsten der Landis-Brüder, begrüßt, während er sich eine Locke seines zotteligen Haars aus der Stirn strich und sich gekonnt ein Minzbonbon in den Mund warf. Er hatte gerade sein Studium beendet und war dabei, sich zu „finden“.


    Hundegebell lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Strand, wo Holly herumtobte – zusammen mit Sebastian.


    Er hatte die Kanzlei frühzeitig verlassen? Überrascht wie sie war, gestattete sie sich einen Moment zuzusehen, wie er Frisbee mit ihrem zweiten Hund spielte – nun seinem Hund. Sebastian war offenbar schon vor einiger Zeit nach Hause gekommen, denn er trug Kaki-Shorts und ein Polohemd.


    Sie wappnete sich gegen die unweigerlich anrollende Woge der Faszination, die sie erfasste. Der Wind zerzauste sein braunes Haar, als Sebastian, schlank und sportlich wie er war, leichtfüßig über den Strand lief. Was für ein Wahnsinn, dass sie sich jetzt noch stärker nach seinem Körper verzehrte als vor der Scheidung? War das eine seltsame Laune der Natur, dass man etwas begehrte, was man nicht haben konnte?


    Oder konnte es ein weiterer Nebeneffekt der Schwangerschaftshormone sein, die ihren Körper überfluteten?


    Matthew Landis erhob sich von seinem Stuhl, eine Hand immer noch liebevoll auf der Schulter seiner schüchternen Verlobten. „Danke, dass du hergekommen bist, Marianna. Hoffentlich macht es dir nichts aus, die Pläne hier draußen durchzugehen.“


    So gern sie sich auch von den Verlockungen eines harmonischen Familienlebens ferngehalten hätte, aber wer konnte sich schon dieser unbezahlbaren Aussicht entziehen? Die Aussicht auf den Strand natürlich, nicht auf Sebastian, verflixt.


    Marianna konzentrierte sich ganz auf das Geschäftliche und bemühte sich, den Blick nicht wie magisch auf ihren gebräunten Ex zu richten, der gerade die Treppe heraufkam. „Ich bin gern hergekommen. Ross wird auch bald hier sein. Ein Unfall auf einer der Brücken hat ihn aufgehalten.“


    „Hallo, meine Schöne“, rief Sebastian von der Treppe her.


    Betretenes Schweigen breitete sich wie eine Gewitterwolke über den eigentlich schönen Abend. Holly rannte an Sebastian vorbei und löste die Anspannung, indem sie Marianna eine willkommene Ablenkung bot.


    Sie lief Holly auf der Holztreppe entgegen, froh darüber, das Eis mit Sebastian zu brechen, ehe sie ihm mit seiner ganzen Familie in Hörweite begegnen musste. „Du bist früh nach Hause gekommen.“


    „Ein Mann muss gelegentlich etwas essen.“


    Sie hielt sich zurück, zu erwähnen, dass er oft genug seine Mahlzeiten am Schreibtisch eingenommen hatte. Strengte er sich wegen des Babys ernsthaft an? Wenn dem so war, würde sich nur mit der Zeit herausstellen, ob er die Veränderung durchhalten konnte oder nicht.


    Marianna kniete sich hin, um Holly hinter den Ohren zu kraulen. Die schwarzbraune Hündin rollte sich genüsslich auf den Rücken. Himmel, Marianna vermisste die Süße und fragte sich erneut, ob es klug war, die beiden Hunde zu trennen. War es egoistisch von ihr gewesen? Hätte sie die beiden zusammen bei Sebastian lassen sollen? Schließlich hatte sie ihm die Mischlinge vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt.


    Warme, starke Finger umspannten ihr Fußgelenk, und erschreckt fand sie sich auf gleicher Augenhöhe mit Sebastian wieder. Er schob ihr den Daumen in den Stöckelschuh unter die Fußsohle und strich darüber, wohlwissend, dass das eine ihrer erogenen Zonen war.


    „Hübsche Schuhe.“ Er berührte das Riemchen ihrer feuerroten Pumps – und nein, sie hatte sie nicht seinetwegen angezogen.


    Oder doch?


    Sie entzog ihm den Fuß, doch das Gefühl seiner Finger auf der nackten Haut konnte sie nicht so leicht loswerden. Sie wollte mehr, sehnte sich danach, zu erproben, wie sich seine Bartstoppeln unter ihren Fingerspitzen anfühlten. Dem verräterischen Funkeln seiner blauen Augen nach wusste er genau, was er ihr antat.


    Marianna beugte sich vor und flüsterte ihm zu: „Wenn du mich noch einmal so anfasst, dann bohre ich dir meinen hohen Absatz durch die Hand.“


    „Sicher, du kannst dich nicht zurückhalten.“ Er nahm eine ihrer dunklen Locken und zog spielerisch daran.


    „Du bist ein großer Junge und kannst damit umgehen.“ Sie entzog sich seiner verlockenden Liebkosung. Nur allzu leicht konnte sie sich von seinen Zärtlichkeiten und dem warmherzigen Empfang seiner Familie einwickeln lassen.


    „Kannst du damit umgehen?“ Als er Holly zu kraulen begann, berührte er wie zufällig Mariannas Hand.


    „Will ich das überhaupt?“


    „Das musst du wissen.“ Der Ausdruck in seinen warmen blauen Augen wurde träge. „Der BMW steht vor dem Haus.“


    Sie schlug seine Hand weg, sich nur allzu bewusst, dass seine Familie oben auf der Veranda sehr bemüht war, sich zu unterhalten. „Hör auf zu flirten.“


    „Entschuldige. Hast du etwas gesagt?“ Er ließ den Blick über ihren Busen gleiten. „Ich war gerade dabei, deine neuen Kurven zu inspizieren.“


    Seufzend verdrehte sie die Augen, nicht sicher, ob sie sich von seiner Neckerei genervt oder geschmeichelt fühlen sollte. Zumindest versuchte er auf seine Art, den angespannten Moment des Wiedersehens im Beisein seiner Familie zu überspielen.


    Trotzdem, Marianna war sich nicht sicher, ob sie noch mehr von seinen sinnlichen Neckereien am heutigen Abend ertragen konnte. Sie lief die Treppe wieder hinauf und betrat die Veranda in dem Moment, als Ross Ward in Designerjeans und Jackett erschien, wie immer.


    Sebastian legte ihr eine Hand auf den Rücken.


    
      Frust machte sich in ihr breit, auch wenn sie sich am liebsten an Sebastian gelehnt hätte. Hatte sie ihm nicht gerade gesagt, er solle aufhören, sie anzufassen? Sie warf ihrem Ex einen Blick über die Schulter zu und stellte fest, dass er sie gar nicht ansah. Er hatte die Augen zusammengekniffen und fixierte Ross.
    


    Verdammt. So viel zur Hoffnung, einen angenehmen Abend mit einem gewandelten Sebastian zu verbringen. Ihr Exmann hatte sich nicht im Geringsten geändert.


    Sebastian steckte gerade sein Territorium ab.


    


    

  


  


  
    5. KAPITEL


    Sebastian war in Ungnade gefallen, und das war ihm voll bewusst. In der Vergangenheit hatte er das oft genug erlebt, um die Anzeichen dafür zu erkennen, wenn Marianna ständig blinzelte und die Lippen zusammenpresste. Aber da er bestens damit vertraut war, sich ihren Unwillen zuzuziehen, wusste er natürlich auch ganz genau, wie er sie wieder gnädig stimmen konnte.


    Marianna verlor leicht die Beherrschung, keine Frage, doch normalerweise war sie nicht nachtragend. Allerdings hatte er es im Laufe ihrer Ehe irgendwann aufgegeben, sich mit ihr versöhnen zu wollen. Und ihr war es egal geworden, dass er es erst gar nicht mehr versuchte.


    Heute Abend jedoch beschloss er – schließlich musste er auch an das Baby denken –, dass es an der Zeit war, bei einem Strandspaziergang Kapital aus seinen alten Versöhnungstechniken zu schlagen. Er musste Marianna nur überreden, sich ihm anzuschließen, bevor sie ihre Wagenschlüssel aus der Tasche holen und in ihren Mercedes steigen konnte.


    Sie war sauer auf ihn, seit ihr Hippie-Boss aufgetaucht war. Nicht, dass irgendjemand sonst es bemerkt hätte. Sebastian hatte ganz so getan, als genieße er es, mit ihr den Nachtisch zu essen, und als interessierten ihn Details der Inneneinrichtung, die Matthew und Ashley für ihr neues Zuhause planten.


    Natürlich freute es ihn, dass sein Bruder und dessen Verlobte glücklich waren. Aber wie sie sich einrichten wollten, war ihm ziemlich gleichgültig. Daher verbrachte er den größten Teil des Abends damit, herauszufinden, was Ward an sich hatte, das seinen Beschützerinstinkt weckte. Doch egal, wie genau er den Kerl auch beobachtete, er bemerkte nichts Auffälliges. Ward berührte Marianna nicht zu oft, respektierte stets ihre Meinung und wollte unbedingt ihre Meinung zu dieser oder jener Frage hören.


    Vor etwa einem Jahr hatte er versucht, Marianna seine Vorbehalte gegen den Typ zu erklären. Sie war richtig wütend geworden und hatte ihm vorgehalten, nicht jeder Mann habe etwas gegen ein Gespräch, nur weil er, Sebastian, sich nie unterhalten wolle. Das bewies wieder einmal, dass ihr Boss ein Thema war, worüber sie nicht vernünftig reden konnten.


    Als Ward jetzt mit seinem Wagen die Auffahrt hinunterfuhr, stand Sebastian mit Marianna neben ihrem Cabriolet und griff zu seiner Strategie, ihren Ärger abzuleiten, bevor er zu einem Streit führte. „Lassen wir Holly noch ein paar Minuten laufen, damit wir uns ein wenig ohne meine Familie in Hörweite unterhalten können.“


    Sie beschwerte sich immer, dass er zu viel Zeit in der Kanzlei verbrachte und zu wenig zu Hause, um gemeinsam zu entspannen. Ein Spaziergang sollte da genau das Richtige sein.


    Er behielt die Hände in den Hosentaschen. Marianna würde jetzt noch nicht empfänglich für Berührungen sein. Erst einmal musste sie sich wieder abregen. Doch die blinkenden Sterne am Nachthimmel und das in der Dunkelheit rauschende Meer würden schon für eine romantische Stimmung sorgen.


    Zögernd drehte sie ihren Schlüsselring hin und her. Sie sah nicht aus, als sei sie bereit, ihren Ärger zu vergessen …


    Schließlich stimmte sie seinem Vorschlag mit einem kurzen Nicken zu und warf die Schlüssel auf ihre Aktenmappe, die auf dem Fahrersitz lag. Niemand würde ihren Wagen aus dem umzäunten Anwesen der Familie Landis stehlen. „Ein Spaziergang klingt gut. Ich sollte anfangen, mich mehr zu bewegen, und außerdem gibt es etwas, was ich mit dir besprechen muss.“


    Ja, das hatte er sich schon gedacht. Aber er würde sie ablenken, bevor sie Gelegenheit hatte, erneut über das Thema „Ross Ward“ zu streiten.


    Sie gingen um das Haupthaus herum Richtung Strand. Strandhafer raschelte in der Ferne, und gleichzeitig war das Rauschen und Plätschern der Wellen zu hören, die an den Strand schlugen. Holly rannte voraus und stürzte sich in die Brandung. Sie war die Verspieltere der beiden Hunde. Er hatte darauf bestanden, dass Marianna Buddy behielt, weil dessen Beschützerinstinkt sehr ausgeprägt war.


    Wenn er sich Marianna allein in dem großen Haus vorstellte …


    Sebastian schob solche Gedanken beiseite, da sie ihn nur frustrieren würden, denn im Moment war es wichtiger denn je, einen kühlen Kopf zu bewahren. Das war ohnehin schon schwierig, denn ihr exotisches Parfüm, das ihm in die Nase stieg, erinnerte ihn augenblicklich an die Zeiten, als der gleiche Duft an ihren Laken haftete.


    Marianna streifte die Schuhe ab und rannte hinter ihrem Hund her. Ihr Kostümrock war kurz genug, um barfuß durch die Wellen zu waten. Das Haar fiel ihr über den Rücken, und der Wind drückte ihr die Bluse an die Brüste. Nur zu gern hätte Sebastian das mit seinen Händen wiederholt.


    Er hob ihre Pumps auf und beobachtete Marianna fasziniert. Innerhalb weniger Minuten war ihr Ärger verflogen. Sie lachte, warf die Arme in die Luft, und das alles wegen eines verspielten Hundes. Mariannas Überschwänglichkeit versetzte ihn in Begeisterung. Wie lange war es her, dass das so war? Ein paar Jahre nach ihrer Hochzeit hatte ihre Ruhelosigkeit ihn zu irritieren begonnen, und er hatte ihre unberechenbaren Launen nicht mehr charmant gefunden.


    Als spüre sie, dass er sie beobachtete, warf sie ihm über die Schulter einen Blick zu, blieb stehen und ließ die Arme herunterhängen. Das Mondlicht spielte mit den unterschiedlichen Brauntönen in ihrem Haar.


    Winzige Sandkrabben krochen an seinen Füßen vorbei, während er dastand und zusah, wie Mariannas Lächeln erstarb.


    Wieder einmal hatte sie ihre Abwehrhaltung eingenommen, die er von ihren Streitereien der vergangenen Jahre her kannte. Unzählige Male hatte er sie gebeten, beim Thema zu bleiben, während sie ihn aufforderte, er solle ihr gegenüber seine Anwaltsvernunft aufgeben und zurückbrüllen. Die alte, ohnmächtige Wut aus der Vergangenheit drohte ihn zu verschlingen, und das ausgerechnet jetzt, wo er beim Thema bleiben musste. Vielleicht sollte er auch die Schuhe ausziehen und …


    „Okay.“ Marianna kam zu ihm herüber. „Was willst du mir sagen, jetzt, wo wir außer Hörweite deiner Familie sind?“


    Er wollte die tanzende, unbeschwerte Marianna zurück. „Ist es verboten, Zeit miteinander verbringen zu wollen?“


    „Wir sind geschieden, nicht verabredet.“ Sie begann zumindest zu gehen, wenn schon nicht zu tanzen.


    Er ging etwas dichter neben ihr her, während sie das Haus immer weiter hinter sich ließen. „Wir müssen lernen, uns auf neutralem Boden zu bewegen, bevor das Baby zur Welt kommt. Eine angespannte Atmosphäre ist nicht gut für ein Kind.“


    „Da stimme ich dir zu“, räumte sie liebenswürdig ein – dann blitzte in ihren Augen erneut heftiger Ärger auf. „Ich will bloß nicht, dass du denkst, dieses Kind liefert dir so etwas wie einen magischen Schlüssel für die Fortführung unserer Ehe.“


    Waren seine Pläne so durchschaubar? Und was war mit ihrer Wut wegen Ross Ward? „Wie kommst du darauf, dass ich so bald nach dem ganzen Fiasko einer Scheidung wieder heiraten will?“


    Sie zog die Augenbrauen hoch und schürzte die Lippen, die er liebend gern geküsst hätte. „Sebastian, ist dir bewusst, dass du eben zum ersten Mal irgendwelche Gefühle in Bezug auf die Scheidung zum Ausdruck gebracht hast?“


    „Welcher Mann ist denn schon ein solcher Roboter, dass er so etwas durchmacht, ohne sich betroffen zu fühlen?“


    Sie schwieg und gab ihm damit eine schockierend klare Antwort. Er war drauf und dran, vor Verlangen nach dieser Frau in Flammen aufzugehen, und sie sah in ihm tatsächlich so etwas wie eine gefühllose Maschine. Vielleicht schrie er nicht herum und zerschlug keine Gläser und Geschirr, aber er hatte Gefühle. Er verschwendete lediglich keine Energie damit, sich ständig zu wiederholen.


    „Marianna, lass uns darauf zurückkommen, was du vorhin gesagt hast …“ Mist, da war er eben in seine alte Gewohnheit verfallen, immer beim Gesprächsthema zu bleiben. Zu spät, um einen anderen Kurs einzuschlagen. „Warum nimmst du an, ich hätte schon einen neuen Ehering einsatzbereit in der Hosentasche?“


    „Als ich das letzte Mal schwanger war, hast du darauf bestanden, das ‚Richtige‘ zu tun. Und ich möchte mich vergewissern, ob du verstehst, dass die jetzige Situation anders ist.“


    „Damals waren wir verliebt.“


    Mit Sicherheit hatte sie ihn am Anfang ihrer Beziehung nicht als Roboter abgestempelt.


    „Verliebt?“ Marianna stolperte, und er packte sie am Ellbogen, bevor sie in die Brandung stürzte. „Ich, äh, habe nicht erwartet, dass du den Unterschied zwischen damals und jetzt so gut verstehen würdest.“


    „Wolltest du, dass ich um dich kämpfe?“ Natürlich war es genau das, was er tat. Sie wusste es nur nicht. Noch nicht.


    „Nein, nein, natürlich nicht.“ Sie strich sich das vom Wind zerzauste Haar aus dem Gesicht, und er sah, dass sie verunsichert war. „Ich dachte nur, wegen des Babys … Ich weiß auch nicht mehr, was ich dachte. Abgesehen davon, dass ich nicht begreife, warum du wegen Ross wieder rotgesehen hast. Er ist nur ein Freund, aber selbst wenn es mehr wäre, wir beide sind geschieden.“


    Ein Freund? Sebastian zweifelte keine Sekunde daran, dass der Mann verdammt viel mehr sein wollte. Und was wollte Marianna? „Hast du vor, mit ihm auszugehen?“ Beschwichtigend hob er die Hände, ehe sie in die Defensive gehen konnte. „Ich bin, um ehrlich zu sein, nur neugierig.“


    Sie schlang sich die Arme um die Taille, wodurch ihre neuen üppigeren Kurven bestens zur Geltung kamen. „Ich habe vor, ein Baby zu bekommen.“


    „Auch schwangere Frauen verabreden sich. Und ich bin mir absolut sicher, dass du eine der erotischsten schwangeren Frauen auf diesem Planeten sein wirst.“


    Sie warf ihm durch halb gesenkte Lider einen Blick zu. „Du flirtest schon wieder.“


    „Ich sage nur, was offensichtlich ist.“ Und für einen Abend hatte er wahrscheinlich so viel Druck gemacht, wie er konnte. Es war Zeit, strategisch einen Schritt zurückzutreten, um sein eigentliches Ziel nicht zu verfehlen – Marianna einen Ring anzustecken, bevor der helle Streifen an ihrem Finger Zeit hatte, zu braun zu werden.


    Er hatte den neuen Diamanten noch nicht gekauft – selbst er war nicht derart organisiert –, aber er hatte nicht die Absicht, die Sache auf die lange Bank zu schieben. „Mir ist klar, dass unsere Ehe vorbei ist“, log er, aber hey, er war schließlich Anwalt. „Trotzdem hoffe ich, dass wir die nächsten Monate dazu nutzen können, unsere Freundschaft neu aufzubauen. Um des Babys willen natürlich.“


    Sie blieb stehen und sah ihn scharf von der Seite an. „Und du wirst mich wegen Ross nicht mehr nerven?“


    Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er dieses Thema ausdiskutiert. Im Moment jedoch ging es darum, Mariannas Wohlwollen zu erlangen, um schließlich wieder in ihr Leben zu gelangen. „Ich habe verstanden und werde mein Bestes tun, um alle Anwandlungen eines Neandertalers unter Verschluss zu halten.“


    Sie lachte leise und begann, wieder an der Flutkante entlangzugehen, zurück zum Haus. Also, verflixt, so leicht konnte ihre Wut verrauchen? Entweder hatte er in der Vergangenheit so manches verpasst, oder die Schwangerschaftshormone hatten Marianna milder gestimmt.


    Sebastian ging langsamer, um sich ihren Schritten anzupassen. Sie schlenderten am Strand entlang zurück zum Haus, und die Zeit verging in nicht ganz unangenehmem Schweigen. Er hätte Marianna gern geküsst, sie hinter einer Düne behutsam in den Sand gelegt, um auf altmodische Art und Weise die freudige Nachricht zu feiern, dass sie ein Baby bekamen. Aber zweifellos würde allein die Andeutung solcher Wünsche ihren Spaziergang abkürzen. Für den Augenblick würde Sebastian sich jedoch mit diesem bisschen Zeit begnügen, das er mit Marianna verbringen konnte und das ihn an ihre allerersten gemeinsamen Tage erinnerte.


    Allmählich näherten sie sich dem Haus.


    Marianna hielt das Gesicht in den Wind. „So hatte ich mir die Dinge nach unserer Scheidung nicht vorgestellt. Wann, glaubst du, fangen wir zu streiten an?“


    „Ich hoffe, nicht so bald, aber ich verlasse mich nicht darauf.“ Er hob ein Stück Treibholz auf und warf es so, dass es vor Holly landete.


    „Das ist eine faire Aussage. Besonders, wenn du weiterhin davon redest, dass ich zu arbeiten aufhören soll.“


    „Ich bin gewarnt.“


    Sie blieb stehen, die Wellen schlugen ihr gegen die Knöchel. „Danke, dass du diesen kleinen Spaziergang vorgeschlagen hast. Du hattest recht. Das war eine nette Möglichkeit, nach der Arbeit zu entspannen.“


    „Ich wünschte, ich hätte mir die Zeit genommen, das öfter zu tun.“ Und diesmal log er nicht.


    Überrascht riss Marianna die Augen auf. Sie öffnete einige Male den Mund, als suche sie nach den passenden Worten, bevor sie schließlich sagte: „Ich sollte jetzt losfahren.“


    Nun war es Zeit, ernsthaft die Initiative zu ergreifen, damit sie gar nicht erst einen neuen Schutzwall um sich herum errichtete. „Äh, willst du mich nicht bis zur Haustür bringen?“


    „Soll wohl ein Witz sein.“


    „Ich komme mir so schäbig vor.“


    „Sebastian …“, warnte sie, doch ein Anflug von Lachen milderte ihre Rüge ab.


    Er reichte ihr die Schuhe. „Also das nenne ich flirten.“


    Lächelnd nahm sie ihre Pumps an sich. „Du kannst es gut.“


    „Danke.“ Er hätte gern angeboten, sie zum Wagen zu begleiten, aber auf dem umzäunten Anwesen war sie sicher. Und er musste noch ein Stück laufen, wollte die innere Unruhe loswerden, die er verspürte, weil er ihr so nah war und sie doch nicht berühren konnte, wie er es ersehnte. „Geh nur. Holly braucht noch ein bisschen mehr Auslauf.“


    „Gute Nacht, Sebastian.“ Sie beugte sich vor, um den Hund noch einmal hinter den Ohren zu kraulen – und Sebastian einen atemberaubenden und qualvollen Einblick in den Ausschnitt ihrer Bluse zu gewähren, bevor sie sich wieder aufrichtete. Winkend drehte sie sich um und ging das letzte Stückchen am Strand entlang Richtung Haus.


    Ihr nachzusehen und ihren aufreizenden Hüftschwung zu beobachten, erwies sich als ausgesprochen schlechte Idee. Denn der Anblick wühlte ihn so sehr auf, dass er mindestens ein paar Kilometer laufen musste, wenn er in der Nacht überhaupt ein Auge zubekommen wollte.


    Er hob ein weiteres Stück Treibholz auf und wandte sich zu Holly um. „Hey, mein Mädchen, bereit zum Laufen?“


    Die Mischlingshündin sprang noch höher, bemüht, ihm den Ast zu entreißen. Sebastian holte aus, um besonders weit zu werfen …


    Ein Schrei durchschnitt die Nachtluft und ging ihm mitten durchs Herz. Da hatte nicht irgendjemand aufgeschrien.


    Es war Marianna.


    Marianna war kaum auf einem Bein aus der Brandung gehüpft, da war Sebastian schon bei ihr. Er schloss sie in die Arme, nicht mal außer Atem, doch auf seiner Stirn standen Schweißperlen. „Was ist los? Ist etwas mit dem Baby?“


    Kein Wunder, dass ihm der kalte Schweiß ausgebrochen war. Sie drückte ihm beschwichtigend die Schulter und bemühte sich, der Versuchung zu widerstehen, sich in seine starken Arme zu schmiegen. „Alles in Ordnung. Ich bin nur in eine Qualle getreten.“


    Ihr Fuß brannte fürchterlich, doch Sebastians durchtrainierte Muskeln zu spüren, bot ihr eine willkommene Ablenkung. Er entspannte seine Gesichtszüge etwas, jedoch nicht ganz, als er Marianna den Abhang Richtung Terrasse hinauftrug. Dort half er ihr, sich an den Rand des Pools zu setzen, tauchte ihr Bein ein paar wohltuende Sekunden lang in das kühle Wasser, bevor er sich ihre Verletzung genauer anschaute.


    Er nahm ihren Fuß, drehte ihn hin und her und begutachtete die Hautrötung. „Lass uns reingehen, damit ich etwas auftragen kann, das das Brennen lindert.“


    Marianna würde nicht in das Haus der Landis zurückkehren, in dem sie so herzlich willkommen war. Schon gar nicht an einem Abend, an dem sie bereits von den Erinnerungen an schöne gemeinsame Zeiten ganz mitgenommen war, Erinnerungen, die sie im Laufe der letzten Jahre irgendwie vergessen hatte, als es in ihrer Ehe immer frostiger geworden war.


    „So schlimm ist es nicht. Es brennt schon viel weniger, und das kühle Wasser hier im Pool hilft wirklich.“ Sie tauchte den Fuß wieder hinein. „Wenn ich hier noch ein paar Minuten sitze, kann ich danach ohne Weiteres nach Hause fahren.“


    Er warf einen Blick Richtung Haus, bevor er ihr ins Gesicht schaute. Marianna sah ihm an, wie angestrengt er nachdachte. Dann löste sich seine Anspannung vollends, und er zog seine Schuhe nun ebenfalls aus.


    Damit hatte Marianna absolut nicht gerechnet.


    Im nächsten Moment tauchte er die Füße in das Poolwasser. Wer war dieser Mann, und was hatte er mit ihrem grüblerischen Exmann angestellt?


    Sein Bein streifte ihres, und all ihre Vorbehalte verflüchtigten sich bei dem nächsten Windstoß, sodass Marianna sich frei fühlte und sich ganz auf das Gefühl konzentrieren konnte, seine nackte Haut zu spüren. Sebastian ließ die Beine baumeln, und jede kurze Berührung mit seinem Oberschenkel reizte Marianna.


    Sie verspürte tief in sich einen Schmerz, der nichts mit der Begegnung mit der Qualle zu tun hatte, sondern einzig und allein an dem Mann an ihrer Seite lag.


    Zum Teufel mit ihm, dass er sie an Dinge erinnerte, die ihr früher an ihm gefallen hatten, dass er sie dazu bewegte, an glücklichere Zeiten zu denken. Und sie konnte ihm nicht einmal die Schuld geben, denn sie saß ja immer noch neben ihm, rückte sogar noch dichter an ihn heran. Seit ihrem achtzehnten Lebensjahr hatte sie einen schwachen Willen, was diesen Mann betraf.


    Seine Schultern kamen ihr noch breiter vor, wenn das überhaupt möglich war, sie hoben sich kantig von der dunklen Küstenlinie hinter ihm ab. Marianna wartete ab, wie gebannt vor Sehnsucht und dem Verlangen nach diesem Mann, das sehr viel größer war, als sie es je wieder hatte verspüren wollen.


    Er strich sich durchs Haar. Sie schloss die Augen, als er sie behutsam an seine breite Brust zog. Zärtlich drückte er Marianna an sich.


    Zärtlich griff er in ihr Haar, wickelte sich eine Strähne um den Finger und zog sanft ihren Kopf zurück. Das leichte Ziehen, das sie tief in sich spürte, war genauso angenehm wie das Gefühl, das sie durchwogte, als ihre Brüste an seinem Oberkörper lagen. Überrascht atmete sie ein, als er mit den Lippen ihren Hals liebkoste, dann an ihrem Ohrläppchen knabberte, ihre Wange küsste, um danach an ihrem Mund innezuhalten. Sebastian zog etwas stärker an ihrem Haar, bis sie die Augen öffnete.


    „Was zum …“ Er fuhr hoch, als Holly sich zwischen sie drängte, und packte die Mischlingshündin am Halsband.


    Marianna sank gegen ihn, atmete tief die kühle Seeluft ein, während sie mit sich rang, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte. „Holly hat uns eben davor bewahrt, einen großen Fehler zu begehen.“


    Sebastian kommentierte ihre Bemerkung nicht, er sah sie einfach nur gebannt an. Dieses unergründliche Blau seiner Augen war ihr sonst nur beim Sex aufgefallen. So enttäuscht sie auch sein mochte, sie wusste, was sie zu tun hatte.


    Schnell befreite sie sich aus seiner Umarmung und nahm ihre Schuhe. Hätte er sie noch länger zärtlich liebkost, wäre sie ihm … überallhin gefolgt. Vor Verlangen war ihr immer noch ganz heiß, doch sie lief hastig zu ihrem Wagen.


    Nach Atem ringend, fuhr Sebastian vom Ledersofa in seinem Büro hoch. Er rieb sich mit einem Arm über das schweißfeuchte Gesicht und stand dann auf. Wenigstens brauchte er sich keine Gedanken darüber zu machen, dass Marianna ihm vorhielt, zu lange gearbeitet zu haben – wieder einmal.


    Er bückte sich und kraulte den Hund hinter den Ohren. Er war sich nicht sicher, warum er Holly mitgenommen hatte, als er nach dem Spaziergang mit Marianna in die Kanzlei gefahren war. Das hatte er bisher noch nie getan. Irgendwie war es ihm einfach natürlich vorgekommen, als er um zehn Uhr abends zu seinem Wagen gehen wollte und Holly an der Tür zu bellen angefangen hatte.


    „Na, mein Mädchen.“ Seine Stimme hörte sich ganz heiser an.


    Er warf einen Blick auf die Standuhr in der Ecke – drei Uhr morgens. Er hatte nur eine Stunde geschlafen – lange genug, um von der schrecklichen Nacht vor neun Jahren zu träumen, als er Marianna über den Bergpass ins Krankenhaus gefahren hatte, geradezu in Panik, dass sie sterben würde, ehe er Hilfe besorgen konnte. Und während der ganzen, endlos erscheinenden Fahrt hatte er sich die schlimmsten Vorwürfe gemacht, einen so abgelegenen Ort für die Flitterwochen mit seiner schwangeren jungen Frau ausgesucht zu haben.


    Die Bergluft und ihr Parfüm glaubte er immer noch riechen zu können. Wie oft würde er dieses Erlebnis noch im Traum durchleben müssen? Vielleicht hatte Marianna recht, und sie beide passten tatsächlich überhaupt nicht zueinander.


    Sebastian richtete sich auf und rieb sich dabei den verspannten Nacken, den er schon lange vor seinem Nickerchen auf dem Sofa gespürt hatte. Dann ging er über den dämmrigen Flur in die kleine Küche, um Licht zu machen. Zielsicher, ohne anzuhalten. Wozu auch? Um diese Uhrzeit bestand ja kaum Gefahr, mit jemandem zusammenzustoßen.


    Und er verbrachte genug Zeit im Büro, um sich auch im Dunkeln zurechtzufinden.


    In der Küche öffnete er den Kühlschrank und holte einen Styroporbehälter mit dem Rest eines Gerichts aus seinem Lieblingsbistro heraus – wo man ihn seit seiner Trennung von Marianna gut kannte. Sie brachten ihm sogar regelmäßig nach Ladenschluss etwas zu essen vorbei. An die Spüle gelehnt, nagte Sebastian ein kaltes Rippchen ab und warf den Knochen Holly hin. Dann nahm er sich ein zweites Rippchen. Mehr aus Gewohnheit, als dass er hungrig war, aß Sebastian, und die ganze Zeit dachte er dabei an das Ultraschallbild in seiner Brieftasche.


    Er warf Holly noch einen Knochen hin. „Ein bisschen anders, als es früher mal war, was, mein Mädchen?“


    Verdammt, es hatte gute Zeiten gegeben.


    Während er in den Essensresten herumstocherte, kam ihm eine Erinnerung, die ihn den Albtraum endgültig vergessen ließ. Vor fast zwei Jahren hatte Marianna ihn zu Weihnachten mit zwei Hundewelpen überrascht. Wie könnte er ihr ansteckendes strahlendes Lächeln vergessen, als sie die beiden lebhaften Vierbeiner mit roten Schleifen um den Hals vor ihm auf den Fußboden setzte und ihm dazu die entsprechenden Adoptionspapiere aus dem örtlichen Tierheim überreichte?


    Sebastian sah auf die nun voll ausgewachsene Mischlingshündin herunter, deren eines Elternteil ein Terrier gewesen sein musste. Hochzufrieden kaute Holly an ihrem Knochen, und Sebastian konnte beinahe hören, wie Marianna ihm die Meinung sagte, weil er dem Hund Essensreste gab.


    Sie hatte recht mit ihrer Bemerkung heute Abend, dass sich die Scheidung nicht so auswirkte, wie sie beide es hätten vorhersehen können. Ihre ganze Ehe hatte sich nicht so entwickelt, wie sie es erwartet hatten, erst die Fehlgeburt und dann der Verlust von Sophie.


    Sebastian verdrängte derartige Gedanken, die ihn nur zu weiteren Zweifeln führten, die ihn überhaupt zum Scheidungsrichter gebracht hatten. Er durfte sein Ziel nicht aus den Augen verlieren. Das Leben hatte die Richtung geändert, und das war eine unumstößliche Tatsache – die galt es zu akzeptieren, und damit musste er fertigwerden. Ein Baby war unterwegs, und er würde kein Dad aus der Entfernung werden.


    Und erst recht würde er sein Kind nicht von einem Typ wie Ross Ward großziehen lassen.


    Marianna den Hof zu machen, war ein guter Anfang. Aber falls das nicht funktionierte, würde er alle nötigen Maßnahmen ergreifen. Zum Teufel mit den Albträumen, es stand einfach zu viel auf dem Spiel, um Zeit damit zu verschwenden, mit weniger als Vollgas durchzustarten.


    


    

  


  


  
    6. KAPITEL


    Die ganze Nacht hatte Marianna sich im Bett herumgewälzt und davon geträumt, sich am Strand mit Sebastian zu lieben. Deshalb war sie am Morgen hundemüde und mürrisch. Und zu spät dran. Die morgendliche Übelkeit hatte auch nicht gerade dazu beigetragen, den Zeitplan einzuhalten. Sie klemmte sich ihre Aktenmappe fester unter den Arm und ihr eingepacktes Frühstück, das sie hoffentlich jetzt essen konnte, nachdem ihr Magen sich beruhigt hatte. Als sie nun die Tür zu ihrem Büro öffnete, blieb sie wie angewurzelt stehen.


    Auf ihrem Queen-Anne-Sofa lag lang ausgestreckt Sebastian – und schlief.


    Sie ging quer durch den Raum, um ihn von ihrer Couch zu werfen und aus ihrem Büro. Was, wenn ihr Boss hereinkam? Oder die Empfangsdame?


    Warum konnte Sebastian nicht begreifen, dass sie nicht mehr verheiratet waren? Er hatte kein Recht dazu, in ihrem Leben aufzutauchen und daraus wieder zu verschwinden, ganz wie es ihm beliebte. Er musste vorher anrufen, einen Termin vereinbaren.


    Sie ließ die Mappe und den Thermosbehälter mit ihrem Essen auf einen Lehnstuhl fallen und blieb kurz vor Sebastians hochgelegten Füßen in Lederslippern stehen. Hatten sie beide wirklich einen Punkt in ihrem Leben erreicht, wo sie eine Zeit verabreden mussten, um sich zu unterhalten? Wie traurig.


    Marianna riss ein Papiertaschentuch aus der silbernen Schachtel auf dem Beistelltisch und wischte einen Fleck von Sebastians Schuhspitze. Dabei ließ sie den Blick über seine langen Beine wandern, die in einer leicht zerknitterten Anzughose steckten. Es war nicht fair, dass ihre Hormone verrücktspielten und sie zu einem Zeitpunkt heiß vor Verlangen sein ließen, wenn Sebastian offiziell tabu für sie war.


    Ihr Blick glitt weiter über seine breite Brust. Sein Sakko stand offen, mit einer Hand stützte er sich auf. Dann betrachtete sie sein Gesicht. Dunkle Augenränder und Linien um seinen Mund herum zeigten, wie erschöpft Sebastian war. Von zu viel Arbeit? Würde er sein Arbeitspensum nach der Geburt des Babys beibehalten?


    Ihre alte Sorge, dass er sich ständig selbst so sehr unter Druck setzte, mischte sich mit Ärger über seine kompromisslose Art. Sie versuchte, sich einzureden, dass sie das nur kümmerte, weil er der Vater ihres Kindes war. Aber sie konnte nicht verhindern, dass es ihr auch einen Stich versetzte. Ihre Gefühle für ihn waren nicht so leicht beiseitezuschieben, wie sie geglaubt hatte, als sie in ihrem tiefen Kummer die Scheidung eingereicht hatte.


    Sie wollte Sebastian gerade aufwecken – überlegte es sich jedoch anders. Sollte er doch schlafen. Sie hatte reichlich zu tun. Und, ja, vielleicht wollte sie sich auch selbst etwas beweisen, dass sie im gleichen Raum mit ihm sein konnte und erfolgreich dem Drang widerstand, die Sorgenfalten auf seiner Stirn zu glätten.


    Marianna machte es sich auf dem Lehnstuhl bequem, legte die Füße auf die Ottomane. Dann breitete sie einen alten Auktionskatalog auf ihrem Schoß aus und riss den Foliendeckel des Joghurtbechers ab.


    Nachdem sie fünfzehn Minuten später den langweiligen Joghurt verspeist hatte, schlug die Standuhr in der Ecke elf. Erschreckt fuhr Sebastian hoch und klammerte sich am Sofa fest, um nicht herunterzurollen.


    „Hallo, meine Schöne.“ Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. Seine leicht heisere Stimme klang allzu verführerisch wie an unzähligen Morgen, die sie im Laufe der Jahre gemeinsam aufgewacht waren. „Wie geht’s dir?“


    „Uns geht’s prima.“ Lächelnd legte sie den Katalog neben sich auf den Boden. „Ich habe nur eben die Beine hochgelegt, um zu frühstücken und ein bisschen von Berufs wegen zu schmökern.“


    Er setzte sich ans Ende des Queen-Anne-Sofas und legte sich ihre Füße auf den Schoß. Marianna wollte gerade protestieren, als er die Daumen gegen ihre Fußgewölbe drückte, und sie musste sich voll und ganz darauf konzentrieren, nicht lustvoll aufzustöhnen. „In den Schwangerschaftsbüchern steht, dass du dich sehr viel ausruhen sollst.“


    Sie bemühte sich, nicht ungehalten zu werden, weil er solche Binsenweisheiten von sich gab. Sie war nicht mehr die schusselige, verrückte Achtzehnjährige, die er geheiratet hatte. „Das vergesse ich bestimmt nicht. Schließlich hast du mir gestern jede Menge Anweisungen gegeben.“


    Sebastian beugte sich vor, um ihrem Bauch näher zu sein. „Deine Mama wird richtig kess, also muss es ihr gut gehen.“


    „Ehrlich gesagt, hab ich immer noch Hunger.“ Was womöglich der Grund für ihre Gereiztheit war. Gesund zu essen, war lästig, wenn ihr Körper nach anderer Kost verlangte – essbarer als auch sexueller. „Kannst du überhaupt verstehen, wie es ist, wenn man östrogengesteuerte Gelüste hat?“


    „Wie der Zufall so spielt, hab ich dir ein Dessert mitgebracht.“


    „Danke, aber ich habe bereits gegessen, und ich möchte unbedingt darauf achten, gesund zu essen“, erklärte sie, während die Naschkatze in ihr die Oberhand gewann.


    „Lady, ich kenne dich seit neun Jahren und damit auch die Nahrungsmittel, die du bevorzugst. Um ehrlich zu sein, ist die Art und Weise, wie du dein Essen genießt, mehr als heiß.“


    Ein wohliges Kribbeln zog ihr von den Fußsohlen die Beine hinauf, und das ausgerechnet jetzt, wo ihre erotischen Träume der vergangenen Nacht ihr immer noch viel zu gegenwärtig waren. „Dir gefällt es also, wie ich beim Essen zugreife.“


    „Leg die Füße wieder hoch, und ich überrasche dich mit einem Brunch, den du nicht so schnell vergisst.“


    Damit griff er hinter das Sofa und holte aus einem einen Einkaufsbeutel nach und nach ein ganzes Sortiment Plastikdosen mit Erdbeeren, Kiwis und Birnenstückchen hervor. Marianna presste die Lippen zusammen, um keine negativen Bemerkungen zu machen.


    Die Früchte sahen wunderbar aus, aber sie hätte viel lieber einen Karamellriegel gehabt. Oder, hey, vielleicht ein Milky Way. Klang das nicht wenigstens gesund, da es das Wort Milch enthielt?


    Da Sebastian sich offensichtlich bemüht hatte, ihr etwas Köstliches mitzubringen, zwang sie sich zu einem Lächeln und dachte dabei an die Packung Minipralinés in ihrer Schreibtischschublade. Sie enthielten Nüsse, und die standen für Eiweiß. „Das ist wirklich sehr aufmerksam von dir.“


    Er hatte sorgfältig darauf geachtet, dass das Baby genau das bekam, was es brauchte.


    „Und zu guter Letzt haben wir hier …“ Er zog ein Glas aus dem Einkaufsbeutel.


    „Nussnugatcreme?“ Sie war ziemlich enttäuscht. Hätte er ihr nicht wenigstens ein paar Nugattrüffel besorgen können?


    „Meine Liebe, das ist eine Schokocreme aus weißer Schokolade mit einem Hauch von Himbeeren.“


    Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, und ihr wurde es beängstigend weich ums Herz, weil die romantische Geste der Aufmerksamkeit ihr galt. „Wirklich?“


    Er holte ein weiteres Glas hervor. „Und eine Schokocreme mit Café-Mokka-Geschmack. Und als krönender Abschluss noch eine mit Kokos-Bananen-Aroma.“ Er zwinkerte ihr zu. „Wenn du weiterhin nett zu mir bist, bringe ich dir die ganze Auswahl an Gourmet-Schokocremes aus dem Laden vorbei, wo ich diese hier entdeckt habe, damit du sie dir auf dein Obst streichen kannst.“


    Plötzlich erschienen Marianna die Erdbeeren sehr viel verlockender. Sie nahm die Plastikdose. „Gib mir ganz schnell die weiße Schokocreme.“


    Er entzog das Glas ihrem Zugriff und öffnete es mit dieser gewissen männlichen Leichtigkeit. Eine so einfache alltägliche Sache – nach dem Motto, kannst du bitte dieses Glas für mich aufmachen? –, aber sie ging ihr erneut ans Herz. Dann strich Sebastian mit einem silbernen Buttermesser etwas von der Schokocreme mit Himbeeraroma auf eine große saftige Erdbeere.


    Einen Moment lang dachte Marianna, er würde versuchen, sie damit zu füttern, und sie würde ihn in die Schranken verweisen müssen, weil sie wirklich nur den Augenblick genießen wollte. Doch dann spießte er die Erdbeere auf einen Zahnstocher und reichte sie ihr.


    Marianna biss die Hälfte ab, und die Geschmackskombination von saftiger Frucht und Schokolade begeisterte sie vollkommen. Sie schloss die Augen, damit sie durch nichts abgelenkt wurde und sich ganz auf den herrlich intensiven Geschmack konzentrieren konnte. Die Trüffel, die sie sich gewünscht hätte, interessierten sie nun überhaupt nicht mehr.


    Dann wollte sie sich den Rest der Erdbeere in den Mund stecken, doch er blieb am Zahnstocher hängen und wäre fast heruntergefallen. Sebastian wollte die halbe Beere im gleichen Moment auffangen wie sie, und ihre Finger berührten sich kurz vor Mariannas Mund.


    Sie hielt dem unergründlichen Blick aus seinen blauen Augen stand. Als er dann ihren Mund betrachtete, begann sie, schneller zu atmen. Weil sie gleichzeitig das heftige Verlangen verspürte, Sebastians Hand festzuhalten, zog sie hastig ihre Hand weg.


    Er lehnte sich auf dem Sofa zurück, und es überraschte sie, dass er sie nicht weiter bedrängte. Gestern Abend hätten sie sich beinah geküsst, doch er schien jetzt die Grenzen, die sie ihm gesetzt hatte, zu respektieren. Ich sollte darüber glücklich sein, nicht enttäuscht und voller Sehnsucht, dachte sie.


    Lässig legte er einen Arm auf die Rückenlehne des Sofas. „Kommst du am Sonntagabend eigentlich auch zur Wahlparty meines Bruders?“


    So viel zu locker und lässig sein. Ihr Exmann, der Meisterstratege, hatte seinen Besuch genau geplant. Marianna zögerte, weil sie unsicher war, was sie mit dieser verwirrenden Mischung aus charmant und berechnend anfangen sollte.


    Außerdem war das Wiedersehen mit seiner Familie am Vorabend schwierig genug gewesen, und dabei war es um Geschäftliches gegangen. Was würden sie denken, wenn sie zu einem gesellschaftlichen Anlass erschien? „Hatte ich eigentlich nicht vor.“


    „Eine gute Gelegenheit für dich, beruflich die Werbetrommel zu rühren. Und gleichzeitig eine Chance für uns, der Welt zu zeigen, dass wir immer noch höflich miteinander umgehen können, bevor wir unser Geheimnis lüften.“


    Während er das sagte, saß Sebastian entspannt auf dem Sofa, die perfekte, nicht-aggressive Pose. Sie war ein bisschen zu perfekt, als hätte er diese Körpersprache bewusst einstudiert, um seinen Punkt zu gewinnen.


    „Du bist ein guter Anwalt.“


    „Ich versuche es.“


    Sie entschloss sich zur Offenheit und überließ es ihm, was er damit anfing. „Und was wird deine Familie dazu sagen, wenn ich zur Party komme?“


    „Gar nichts. Sie sind alle diplomatisch – kommt von ihrem Hang zur Politik.“


    „Das ist wohl wahr.“ Wegen des Babys würde sie viel häufiger Kontakt mit den Landis haben, als sie gedacht hatte. „Während des ganzen Scheidungsprozesses hat deine Mutter kein einziges Mal etwas Unpassendes zu mir gesagt.“


    „Da kannst du von Glück sagen. Denn mehr als einmal hat sie von mir wissen wollen, was ich falsch gemacht habe.“


    „Wirklich?“ Das überraschte sie – und auch wieder nicht. Ginger vergötterte ihre Söhne, aber sie hatte nie gezögert, ihnen die Leviten zu lesen, selbst als Erwachsene. „Tut mir leid, dass du den Schwarzen Peter bekommen hast. Ich hoffe, sie versteht, dass ich genauso schuld an unserer gescheiterten Ehe habe, nicht nur du.“


    Er versteifte sich, seine einstudierte lässige Pose war dahin. „Das hast du bisher noch nie zugegeben.“


    „Dann tut mir das auch leid.“ Sie betrachtete das wohlüberlegte Frühstück, das er ihr mitgebracht hatte. „Ich nehme an, dass wir trotz unserer gegenseitigen Anziehung einfach nicht miteinander leben können. Unsere Temperamente sind zu unterschiedlich.“


    Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie. „Mir fällt es schwer, mich daran zu erinnern, was genau diese Unterschiede sind.“


    Und das war schon der allergrößte Unterschied, abgesehen von seiner Neigung zum Workaholic. Er hatte sich nie ihren Problemen stellen wollen, hatte unnachgiebig darauf beharrt, dass es keine gab oder sie mit der Zeit vorbei sein würden. Genau, wie er nie über Sophie hatte sprechen wollen, während der Schmerz über ihren Verlust immer lähmender wurde.


    Natürlich würde er sagen, sie wolle die Dinge zu Tode diskutieren und auf seinen wunden Punkten herumhacken. Sie starrte immer noch auf das Glas mit Gourmet-Schokocreme in ihrer Hand. Vor acht Monaten hätte sie es an die Wand geworfen. Und jetzt hätte sie stattdessen am liebsten über alles, was sie beide verloren hatten, geweint.


    Sosehr sie Sebastian immer noch unglaublich begehrenswert fand, sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um ihn zu berühren, ohne sich von ihm dazu verführen zu lassen, erneut mit ihm ins Bett zu gehen.


    Behutsam nahm sie seine Hand, die immer noch auf seinem Knie lag, in ihre. „Sebastian, lass uns nicht diesen Augenblick ruini…“


    Die Bürotür flog auf, und sie fuhren auseinander. Ross stand in der Tür, und Marianna ärgerte sich ausnahmsweise einmal über sein Erscheinen. Sie warf Sebastian einen argwöhnischen Blick zu. Er saß absolut ruhig und gelassen auf dem Sofa und räumte Früchte und Schokocremes vom Couchtisch ab.


    Ross lehnte sich an den Türrahmen, öffnete sein tannengrünes Jackett und schob die Hände in die Hosentaschen seiner Jeans. „Wollte mich nur vergewissern, dass Sie gut angekommen sind.“


    „Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe.“ Sie hob den Katalog des Auktionshauses vom Fußboden auf. „Der Abendtermin mit Matthew und Ashley muss meine innere Uhr etwas zurückgestellt haben.“


    „Kein Problem.“ Er betrat ihr Büro. „Das Zuhause des zukünftigen Senators einzurichten, ist eine Angelegenheit von höchster Priorität.“


    Sebastian stand auf. „Danke für Ihr Vertrauen, dass mein Bruder gewählt wird.“


    „Die Männer der Familie Landis stehen schließlich in dem Ruf, immer das zu bekommen, was sie wollen.“


    Marianna straffte die Schultern, aber von Sebastian kam keine scharfe Erwiderung, und da hätte sie ihrem Boss am liebsten wenigstens einen bösen Blick zugeworfen.


    Dann lächelte Ross wieder gelassen. „Ich weiß die Überstunden zu schätzen, die Marianna in letzter Zeit gemacht hat. Wir alle sind ganz aufgeregt wegen der Expansion der Firma.“


    Sebastian ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. „Welche Expansion?“


    Oh, verdammt. Sie hatte ihm nichts davon erzählt. Natürlich hatte während des Scheidungsprozesses keine Notwendigkeit dafür bestanden, da es ja darum ging, dass jeder sein eigenes Leben aufbaute.


    „Southern Designs eröffnet demnächst ein weiteres Geschäft im Norden des Bundesstaates Columbia. Ich hoffe sehr, Marianna wird dort Managerin und Chefeinrichterin.“


    Lang ausgestreckt in einem Liegestuhl am Pool, trank Sebastian einen großen Schluck Selterswasser. Er wünschte, er könnte auf der Wahlparty seines Bruders etwas Stärkeres trinken, aber er brauchte in Gegenwart seiner verführerischen Ex einen klaren Kopf.


    Die ganze Zeit über war er besorgt gewesen, dass Ross sich an Marianna heranmachte, stattdessen hatte der Typ auf Hochtouren daran gearbeitet, sie zu versetzen. Columbia lag zwar nicht am Ende der Welt, aber die Entfernung von drei Autostunden war doch ziemlich weit, wenn er an die Einschränkungen dachte, die es für seine Pläne bedeuten würde, täglich am Leben seines Kindes teilzuhaben – und an Mariannas. Würde sie ihn heute Abend womöglich hinsichtlich dieses Problems irgendwie beruhigen?


    Aus einem erleuchteten Partypavillon, der auf der einen Seite des Pools aufgebaut war, erklang leise Kammermusik. Eine leichte Brise strich vom Meer her über den Pool, auf dem Magnolienblüten und Kerzen schwammen. Seine Mutter und Ashley hatten sich bei der Planung dieser exklusiven Veranstaltung auf dem Anwesen der Landis tüchtig ins Zeug gelegt.


    Einladungen in ihr Zuhause waren selten und begehrt. Ginger schätzte ihre Privatsphäre, doch politisch einflussreiche Leute in ihr Haus zu bitten würde sich als vorteilhaft für Matthew erweisen. Für den General und Ginger eigentlich auch, denn sie engagierten sich immer stärker für staatspolitische Angelegenheiten in Washington.


    Er selbst zog seine Rolle hinter den Kulissen vor, nämlich, das Familienvermögen zu verwalten und als Anwalt Fälle zu übernehmen, die seinen inneren Überzeugungen entsprachen. Marianna hatte immer gesagt, dass sie das an ihm bewundere.


    Und plötzlich verspürte Sebastian bis ins Innerste, dass Marianna in der Nähe des Pools war. Die Geräuschkulisse aus leisen Gesprächsfetzen und höflichem Gelächter verklang völlig, als er das gleiche Prickeln empfand, das er während ihrer Ehe so oft erlebt hatte. Ihn überraschte allerdings, dass es so stark war. Er setzte sich auf und sah, dass sie sich mit seiner Mutter neben einem Champagnerbrunnen und einer Kristallschale mit geeisten Shrimps unterhielt.


    Himmel, war er froh, dass sie gekommen war. Obwohl er natürlich seinem Bruder das Glück gönnte, war es nicht immer angenehm, Matthew und Ashley bei ihren Hochzeitsplänen zuzuhören, während er sich selbst mitten in einer Scheidung befand.


    Mariannas weinrotes Kleid umschmeichelte ihre Figur in schlichter Eleganz und betonte ihre Kurven von dem hochgezogenen Ausschnitt bis hinunter zum Saum, der ihre schönen Beine umspielte. Aus ihren locker aufgesteckten Haaren lösten sich einige Strähnchen und fielen ihr ins Gesicht. Als sie sich umdrehte, um ein Kanapee vom Silbertablett eines Kellners zu nehmen, hätte Sebastian sich fast an seinem Wasser verschluckt.


    Das verflixte Kleid war hinten so tief ausgeschnitten, dass es Mariannas ganzen Rücken entblößte.


    Als sie den Kopf etwas zur Seite neigte, um Ginger zuzuhören, fiel ihr eine einzelne Haarlocke auf den Rücken und streifte ihre blasse Haut. Mariannas Haut schimmerte zart und fast durchsichtig, und das erinnerte ihn an die Magnolien und Kerzen, die im Pool schwammen.


    „He, Mom, tolle Party“, rief er seiner Mutter zu, als er mit seinem Getränk in der Hand zu den beiden Frauen hinüberging. „Hallo, Marianna.“


    Als er wie beiläufig sein Wasserglas auf dem Tisch hinter ihr abstellte, strich er ihr mit einem Finger über den Rücken und genoss es, ihre seidige Haut zu fühlen. Gütiger Himmel, hatte sie sich Silberglitter auf die Schultern gesprüht?


    „Guten Abend, Sebastian.“ Sie machte einen Schritt zur Seite und verschränkte die Arme vor der Brust, um ihre Reaktion auf seine Liebkosung zu verbergen. „Ich habe deine Mutter gerade nach dem Namen ihres Caterers gefragt.“


    „Und ich habe Marianna gesagt, dass wir uns über ihr Kommen freuen.“ Seine Mutter betrachtete sie beide mit kaum verhohlener Neugier.


    Er würde einem Verhör nicht sehr viel länger ausweichen können. Seine Mutter konnte auf stille Art unerbittlich sein – der Inbegriff einer Magnolie aus Stahl.


    Und wenn er schon beim Thema Frauen mit starkem Willen war … Wann würde Marianna bekannt geben wollen, dass ein Baby unterwegs war? Er zog es vor, noch zu warten, bis sie zusammen mit dieser Eröffnung ihre Absicht kundtun konnten, wieder ein Paar zu werden. Er wollte nicht, dass sie sich allzu behaglich in ihrer Rolle als alleinerziehende Mutter einrichtete.


    Und erst recht wollte er nicht, dass sie nach Columbia zog.


    Mit dem perfekten Lächeln einer Gastgeberin deutete Ginger auf die andere Seite der Terrasse hinüber. „Da ist gerade Richter Johnson mit seiner neuen Frau angekommen. Ich muss sie begrüßen. Unterhaltet euch gut, ihr zwei.“ Ginger winkte ihnen kurz zu und machte sich dann mit ihrem Mann auf den obligaten Rundgang, um die Gäste zu begrüßen.


    Marianna wandte sich ihm zu, und das Mondlicht betonte ihre langen Wimpern. „Ich weiß es zu schätzen, dass du bereit bist, deiner Familie noch nichts zu sagen. Mir ist klar, dass dir das nicht leichtfällt.“


    „Bestimmt fangen sie bald zu drängen an, aber ich bin ein großer Junge. Ich rede, wenn ich bereit dazu bin.“


    „Davon kann ich ein Lied singen.“


    Gefährliches Terrain. Sie hatte sich regelmäßig über seine Zurückhaltung beklagt. Obwohl sie stärkere Worte benutzt hatte – zum Beispiel sturer Esel –, um zu beschreiben, dass er es ablehnte, etwas zu besprechen, bevor er sich darüber hatte seine Gedanken machen können. Mit mitteilsamen Brüdern aufgewachsen, hatte er es einfacher gefunden, seine Meinung für sich zu behalten und seinen eigenen Weg zu gehen.


    „Ich verrate dir ein Geheimnis, aber du musst mir versprechen, es nicht weiterzusagen“, raunte sie ihm zu.


    Er berührte mit einem Finger ihre linke Brust über dem Herzen. „Versprochen.“


    Marianna kniff ihn nicht allzu sanft ins Handgelenk und schob seine Hand beiseite. „Dieses Herz gehört nicht mehr dir.“


    Als müsste er daran erinnert werden, dass er auch ihr Herz zurückgewinnen musste. „Und was ist das Geheimnis?“


    „Ich werde langsam süchtig nach diesen Gourmet-Schokocremes. Danke.“


    „Gern geschehen.“ Sebastian blieb dicht neben ihr stehen, ohne sie jedoch zu berühren. Ihren Körperglitzerstaub zu betrachten und sich vorzustellen, wie weit er unter ihr Kleid reichte, erwies sich für den Moment als aufregend genug. „Du kannst deine Arme wieder herunternehmen, Mom ist weg.“


    „Und du kannst aufhören zu flirten.“


    „Solange du deine Sachen nicht für Columbia packst.“


    „Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauert, bis du auf dieses Thema zu sprechen kommst.“


    Matthew und Ashley erschienen lachend auf der hinteren Veranda und lösten damit die Anspannung zwischen Sebastian und Marianna. Sebastian nahm sein Selterswasser, weil er dringend eine Abkühlung brauchte.


    Ashley kam etwas schüchtern näher. Sie war eine stille, aber erstaunlich lustige Frau, von der Marianna einmal gesagt hatte, sie freue sich, sie zur Schwägerin zu bekommen. Die zukünftige Braut füllte am Champagnerbrunnen ein Glas, während Matthew Marianna einen Arm um die Schulter legte. „Benimmt mein Bruder sich denn?“


    „Sebastians Benehmen kann man gerade noch akzeptabel nennen.“ Doch ihr Lächeln milderte ihre Bemerkung ab.


    Sebastian tippte mit seinem Glas gegen ihren Arm. „Nur gerade noch?“


    Sie erschauerte, als er mit dem Glasrand leicht ihre nackte Haut liebkoste. „Ich habe dich noch nicht in den Pool geschubst, aber das könnte schnell passieren, wenn du damit nicht aufhörst.“


    Er zog die Hand zurück und trank von der Stelle des Glases, die ihren Arm berührt hatte. „Die Idee mit dem Pool ist nicht schlecht.“ Sebastian wandte sich an seinen Bruder, der sie beide mit großen Augen und sichtlich irritiert beobachtete. „Matthew, sieh dich vor, denn ich habe noch etwas gut bei dir. Du hast mich nämlich auf der Party, die Mom damals gegeben hat, nachdem Marianna und ich durchgebrannt waren, in den Pool geworfen …“


    Ashley hängte sich bei Matthew ein. „Die Fotografen würden liebend gern die Chance bekommen, diese Bilder an die Klatschpresse zu verkaufen.“


    „Spielverderberin“, murmelte Sebastian. Seine stille zukünftige Schwägerin hatte eine bescheidene Art, sich durchzusetzen, vielleicht sollte er es auch einmal auf diese Weise probieren. Und er sollte damit aufhören, heute Abend Marianna weiterhin zu berühren. „Also, Matthew, hast du denn bei deinen vielen Wahlkampfterminen noch Zeit, nächstes Wochenende eine Runde Golf zu spielen?“


    Mit etwas Glück würde Marianna aufgreifen, dass er eben von Freizeit gesprochen hatte, etwas, wozu sie ihn in der Vergangenheit oft genug aufgefordert hatte.


    Matthew wandte sich an Ashley. „Hab ich Zeit?“


    „Da musst du nicht mich fragen. Ich bin nicht dein Boss.“


    Matthew hob die Brauen.


    Ashley verdrehte die Augen. „Ja, Sebastian, Matthew könnte es einrichten und nächsten Samstag spielen.“


    Als sie Matthew und Ashley so beobachtete, konnte Marianna nicht umhin, deren lockeren Umgang miteinander zu beneiden, ihre offensichtliche Liebe und Harmonie. Auch wenn sie es ihnen nicht einen Moment missgönnte, so schmerzte es momentan doch sehr, all dieses Glück mit anzusehen.


    Aber verflixt und zugenäht, sie wollte sich nicht mehr selbst bemitleiden. Sie war es müde, zu trauern und zu weinen. Ihr Leben war nicht perfekt, aber es gab im Moment eine ganze Menge positiver Aspekte. Ein Baby, auf das sie sich freuen konnte.


    Und neu aufgeflammte Leidenschaft für ihren Exmann.


    Wagte sie es, sich erneut darauf einzulassen? Sie waren beide so sehr von diesem Feuer verbrannt worden. Aber lieber Himmel, seit wann war sie denn so ängstlich?


    Das war sie geworden, nachdem sie Sophie verloren hatten. Ihr Kampfgeist schien sie damals verlassen zu haben. Was für ein trauriges Vermächtnis, das sie im Namen eines süßen kleinen Mädchens mit sich herumschleppte, das ihnen so viel Freude gemacht hatte.


    Marianna straffte die Schultern und überlegte, wie lange sie sich hatte gehen lassen. Zu lange.


    Sie wusste nicht, wohin sich die Beziehung zu Sebastian entwickeln würde. Vermutlich nirgendwohin, obwohl sie sich vorstellen konnte, dass er aus seinem Ehrgefühl heraus der Meinung war, sie sollten wegen des Kindes wieder heiraten. Sie sah das anders. Sie hatten ihre Eheringe abgelegt und das Kapitel, miteinander verheiratet zu sein, abgeschlossen. Selbst wenn er ihr hartnäckig den Hof machen sollte, würde sich daran nichts ändern.


    Aber trotz ihrer inzwischen amtlichen Scheidung, waren anscheinend einige Dinge zwischen ihnen noch unerledigt – Dinge, die sie klären sollten, bevor das Baby zur Welt kam. Nachdenklich betrachtete Marianna seine breiten Schultern, seine ein wenig abweisende Miene, und sofort reagierte ihr Körper mit wohligem Prickeln, und sie verspürte das Verlangen, diese neuerliche Anziehung zu erforschen.


    Sie wurde es langsam müde, dass er mit ihr flirtete und sich dann zurückzog. Sie war sexuell frustriert, und das war ihr nur allzu bewusst. Es war Zeit, dass Sebastian entweder das ständige Flirten und Anfassen ließ oder zugab, dass er sie auch begehrte.


    


    

  


  


  
    7. KAPITEL


    Auf der Verlobungsparty seines Bruders verbrachte Sebastian die meiste Zeit in einem Liegestuhl neben dem Pool und plauderte ein bisschen mit den Gästen, die vorbeikamen. Hauptsächlich diente ihm der Stuhl als perfekter Beobachtungsposten, um Marianna zu beobachten, während sie sich mit seiner Mutter um Mauerblümchen kümmerte, den Kellnern Anweisungen gab …


    Und den Tanz unter dem Sternenhimmel eröffnete.


    Sein Körper reagierte heftig, während er zusah, wie sie sich mit seinem jüngsten Bruder zur Musik bewegte und ihr Lachen von der anderen Seite der Terrasse seine Sinne betörte. Sein Entschluss, sie für eine Weile nicht mehr zu berühren, machte ihn bereits jetzt halb verrückt. Ihr Lächeln heute Abend überbrückte ohne Weiteres die Distanz, die sie in den letzten Monaten zueinander gehalten hatten. Sebastian hatte sie seit Langem nicht mehr so glücklich gesehen. Das musste etwas mit dem berühmten Strahlen in der Schwangerschaft zu tun haben.


    Ein Song aus der Big-Band-Ära wurde als Nächstes gespielt, und der General trat zu ihr. Hank nahm ihre Hand, und als er ihr seine andere Hand auf den Rücken legen wollte, hielt er mitten in der Bewegung inne, um eine Stelle zu finden, die mit Stoff bedeckt war. Sebastian musste schmunzeln.


    Eine weitere Stunde verging, bis er Marianna zum ersten Mal allein dasitzen sah. Sie entspannte sich auf einem Liegestuhl am Pool. Seine Entscheidung, sie nicht anzufassen, musste ausgesetzt werden. Er verdiente wenigstens einen Tanz mit ihr, verdammt. Also ging er zu ihr hinüber, gerade als die letzte Melodie des Abends einsetzte, ein langsameres Stück zum Ausklang der Feier.


    „Ich bin wahrscheinlich der einzige Mann, der noch nicht mit dir getanzt hat.“


    „Du hast mich nicht um einen Tanz gebeten.“


    Sie hatte also bemerkt, dass er sich zurückhielt. Gut. Wenigstens verschaffte ihm seine Zurückhaltung eine gewisse Befriedigung. Obwohl er sich im Augenblick fragte, wie lange seine Beherrschung andauern würde.


    Er streckte die Hände aus. „Darf ich um diesen Tanz bitten? Im Interesse unserer Freundschaft.“


    Marianna schluckte, weil Sebastians Anziehungskraft sie völlig in ihren Bann schlug. Ganz der Südstaaten-Gentleman trug er trotz der Hitze zu seinen Kakis ein dunkelblaues Jackett und dazu einen konservativen rotbraunen Schlips mit einem ordentlichen Knoten.


    Seltsam, obwohl viele Männer ähnlich gekleidet waren wie er, genauso attraktive und einflussreiche Männer, erregte keiner von ihnen auch nur für eine Sekunde ihr Interesse.


    Sie reichte Sebastian die Hände, erhob sich und ließ sich von ihm in die Arme ziehen. Eine Hand legte er ihr auf den nackten Rücken. Und als er sie näher an sich zog, streifte seine Wange flüchtig ihr Haar.


    Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und begann, sich im Rhythmus der Musik zu bewegen. Er zeichnete mit dem Daumen kleine, hypnotische Muster auf ihren Rücken und summte die Melodie mit.


    Marianna schloss die Augen und ließ Sebastians Sex-Appeal auf ihre Sinne wirken, heiß und schwül wie diese Sommernacht in South Carolina. Sie schmiegte sich an ihn, genoss es, dass ihre Brüste dabei fest an seinen Oberkörper gedrückt wurden. Ihre Beine berührten sich, während ihre Körper einen weitaus sinnlicheren Tanz nachahmten, der Erinnerungen an schönere Zeiten für sie beide zurückbrachte.


    Als sie zu ihm aufsah, erkannte sie nur allzu deutlich das große Verlangen in seinem Blick und wurde sich schmerzlich jedes einzelnen Zentimeters seines Körpers bewusst. Sie kannte diesen Blick gut, und wären sie woanders gewesen statt in der Öffentlichkeit, dann hätte Sebastian sie in Windeseile ausgezogen. Aber so konnte sie sich nur im Takt der Musik gegen ihn bewegen, wie gebannt von der heftigen Leidenschaft in seinen Augen, und sich mit jeder Faser ihres Körpers nach ihm sehnen.


    „Marianna, alles Flirten einmal beiseite, du bist eine schöne, sexy Frau“, flüsterte er ihr zu, während seine Finger ihren Rücken hinauf- und hinunterglitten.


    Erneut verspürte sie den Drang, diese Zeit vor der Geburt des Babys zu nutzen und ganz einfach die wilde Lust zu genießen, wie ihr Körper es forderte. Obwohl Sebastian sie während dieser Party nicht bedrängt hatte, war es eher unwahrscheinlich, dass er sie nun zurückwies.


    Ihr möglicher Umzug schien ihn weniger zu beunruhigen, als sie erwartet hatte, aber sie wusste, wie gut er seinen eisernen Willen verbergen konnte. Vielleicht sollte sie lernen, ihrer eigenen Willensstärke zu vertrauen, und Sebastian erklären – in aller Ruhe –, wo sie stand. Das klang vernünftig, besonders für eine Frau, die voller Verlangen war.


    Mit leicht zur Seite geneigtem Kopf sah sie zu ihm hoch. „Was hältst du von einem kurzfristigen Arrangement?“


    Arrangement?


    Sprachlos sah er Marianna an, die er mitten auf der Tanzfläche unter dem Sternenhimmel fest in den Armen hielt. Sie wollte tatsächlich Sex mit ihm. Jetzt gleich.


    Dann wurde ihm der Rest ihrer Bemerkung bewusst. Sie hatte etwas von kurzfristigem Arrangement gesagt. Völliger Unsinn seiner Meinung nach, doch damit würde er sich später beschäftigen. Er war nicht so dumm, diese Gelegenheit verstreichen zu lassen. „Meine Wohnung ist wegen der Party heute Abend vielleicht nicht so geeignet. Was hältst du davon, wenn wir zum Haus zurückfahren?“


    Sie hielt seinem Blick mit unmissverständlich begehrlichem Funkeln in den Augen stand. „Gute Idee.“


    Am liebsten hätte Sebastian triumphierend die Faust in die Luft gestoßen, stattdessen sah er sich nach dem nächsten Ausgang um. Zum Teufel mit netten Verabschiedungen auf ihrem Weg zum Auto, denn Marianna schien genauso bereit und willens zu sein wie er selbst. Würden sie es überhaupt bis zum Haus schaffen, oder würden sie wieder im Auto …?


    Fünf endlose Minuten später hatte der Angestellte ihren Wagen in der Reihe der Gästeautos ausfindig gemacht. Gleich darauf fuhr Sebastian los.


    Er dachte kurz an eine verschwiegene Nebenstraße, die auf dem Weg lag, doch dann beschloss er, dass er das Schäferstündchen mit Marianna lieber in der Privatsphäre ihres Hauses verbrachte – in seinem Bett. Da konnte er sich fast einbilden, die Dinge zwischen ihnen seien wieder normal. Wieder?


    Waren sie je normal gewesen? Ihr gemeinsames Leben hatte derart überstürzt begonnen. Sie heirateten drei Monate nach ihrem Kennenlernen. Marianna verlor das Baby in jener schrecklichen Nacht in den Bergen.


    Danach absolvierten sie beide in Windeseile ihr Studium. Dann die Höhen und Tiefen der vergeblichen Versuche, schwanger zu werden, und die Adoption … Sebastian verdrängte solche Gedanken, weil sie ohnehin zu nichts führten. Die Vergangenheit hatte keine Bedeutung für die Gegenwart. Er musste nach vorn blicken, auf dem aufbauen, was sie hatten – das Baby.


    Und eine prickelnd heiße Leidenschaft füreinander, die ironischerweise nach der Scheidung stärker geworden war.


    Nachdem er vor ihrem Haus geparkt hatte, wickelte er sich eine Haarsträhne, die Marianna auf die Schulter gefallen war, um den Finger. „Hab ich dir eigentlich schon gesagt, wie hübsch du aussiehst?“


    „Du hast es erwähnt.“


    „Ich wollte es noch einmal sagen.“


    „Sebastian.“


    „Ja?“


    „Halt den Mund und küss mich.“


    „Ja, Ma’am.“


    Sein Verlangen wurde übermächtig. Wild und ungestüm eroberte er ihren Mund. Die heiße Lust, die in ihrer Nähe bei ihm immer unter der Oberfläche brodelte, brach sich mit aller Macht Bahn.


    Er schob eine Hand in ihr Haar und durchwühlte es, bis die Haarnadeln zu Boden fielen. Keuchend schlang er den Arm um ihre Taille und zog Marianna an sich. Sie schmiegte sich mit ihren weichen Kurven an ihn, drängte sich ihm entgegen, und dieses Versprechen, das in ihrem Blick lag, würde er voll und ganz annehmen.


    „Nach drinnen“, flüsterte er an ihren Lippen. „Die Nummer ‚Sex im Auto‘ hatten wir bereits. Lass uns diesmal in ein Bett gehen.“


    „Ja“, stieß sie heiser hervor, „aber schnell, bitte.“


    Er öffnete die Wagentür, um auszusteigen, während Marianna den Kuss bis zur allerletzten Sekunde auskostete. Schnell lief er um die Kühlerhaube herum und erreichte die Beifahrertür in dem Moment, als Marianna gerade ausstieg. Erneut sank sie ihm in die Arme. Auf dem Weg zum Haus geriet sie ins Straucheln.


    Sie stolperte und verlor einen Schuh. Sebastian wollte ihn aufheben, doch sie packte seine Hand und legte sie sich erneut auf die Taille, während sie sich den anderen Schuh abstreifte. „Ich sammle sie später auf.“


    Wenn Marianna ihre kostbaren Schuhe egal waren, dann musste sie Wichtigeres vorhaben. Kurzerhand hob er sie hoch und trug sie, barfuß wie sie war, auf die Veranda. Marianna schob die Finger unter seinen Hemdkragen und liebkoste seinen Hals. Mit den Lippen glitt sie anschließend über seine warme Haut, während er sich mit dem Haustürschlüssel abmühte.


    Endlich ging die Tür auf, und er trug Marianna ins kühle Foyer. Aufreizend glitt sie an seinem Körper entlang, bis ihre Füße den Boden berührten und sie sich erneut eng an ihn drückte. Ungestüm schob er die Haustür zu und vermied es dabei, Buddy zu treten, der um sie herumlief und sich dann neben der Tür zusammenrollte.


    Sebastian drängte Marianna Richtung Treppe. Irgendwie rutschte ihm dabei sein Sakko über die Schultern und landete auf der Perserbrücke am Fuß der Treppe. Himmel, er liebte ihre Hände und die Art, wie sie ihn berührte. Genau wie ihre begierigen Küsse. Ihre weichen Brüste, die seine Brust streiften.


    Im Moment mochte er praktisch alles an ihr. Sie vertiefte den Kuss weiter und befreite ihn dabei hastig von seiner Krawatte, die gleich darauf durch die Luft segelte.


    Auf halbem Weg die Treppe hinauf drängte er Marianna gegen die Wand, er wollte sie unbedingt intimer berühren, als es möglich war, solange sie noch so viel anhatten. Ungestüm schob er die Hände unter ihr Kleid und glitt die Beine hinauf, während er ihren Hals mit Küssen übersäte. Genüsslich seufzend lehnte sie den Kopf gegen die Wand.


    Er liebkoste sie hingerissen, strich ihr über die Hüfte, glitt tiefer und stellte erregt fest, dass sie nur einen Hauch von String trug.


    Er stöhnte auf, als er daran dachte, dass sie den schon den ganzen Abend getragen hatte. Besitzergreifend umfasste er ihren nackten Po und zog sie fest an sich. Aber es war ihm immer noch nicht nah genug – und auch nicht nah genug für Marianna, wenn er ihr ungeduldiges Drängen und atemloses Seufzen richtig deutete.


    Wer zum Teufel brauchte eigentlich ein Bett?


    Ungeduldig glitt er mit der Hand wieder höher, strich aufreizend am Rand ihres Tangas entlang, vor und zurück, streifte ihre feuchte Hitze dabei jedoch nur flüchtig. Allein ihre Begierde zu spüren steigerte seine Lust derart, dass er beinah schon den Höhepunkt erreicht hätte, doch er hielt sich zurück. Er verzehrte sich danach, sie in seinen Armen zu halten, wieder seufzen zu hören und vor Verlangen regelrecht vergehen zu sehen, ehe er seinem glühenden Begehren nachgab, endlich in ihr zu sein.


    „Sebastian“, stieß sie atemlos hervor und schlang ihm ein Bein um die Hüfte, „du spielst nicht fair. Du hast versprochen, wir würden uns beeilen.“


    „Hab Geduld.“ Spielerisch blies er gegen ihre Schulter, sodass sie erschauerte. „Wir kommen schon noch ins Bett.“


    Dann schob er zwei Finger in ihren Tanga, um sie zu streicheln und langsam in sie einzutauchen. Und wieder herauszuziehen. Das wiederholte er immer wieder und stellte sich dabei vor, wie herrlich es sein würde, wenn er gleich in sie eindrang.


    Als sie leicht zu wanken begann, presste er sie mit seinem Körper fester an die Wand. Ihr Atem ging immer schneller, und sein Herz begann zu rasen, als er sah, dass sie sich dem Höhepunkt näherte. Dabei bewegte sie sich ungeniert im Rhythmus seiner Liebkosungen, während sie nach seiner Gürtelschnalle tastete, und verdammt, er konnte kaum noch klar denken … Sein Innerstes schien zu vibrieren.


    Nein, Moment – es war sein Handy.


    „Hör nicht hin.“ Mit den Fingern reizte er ihre empfindsamste Stelle.


    „Vermutlich die Kanzlei, die zum vierhundertsten Mal versucht, unser Liebesleben zu stören.“


    „Die Kanzlei kann sich heute Nacht zum Teufel scheren“, stieß er hervor.


    Sein Handy. Er warf das Gerät zu Boden und küsste sie erneut tief und innig, drang mit der Zunge in ihren Mund, während er sie weiterhin liebkoste.


    Fordernd biss sie ihm in die Unterlippe. „Vielleicht sollten wir wenigstens nachsehen, wer anruft.“


    „Keine Lust dazu im Moment.“


    Sie bückte sich, um auf das Display zu schauen, und versteifte sich augenblicklich in seiner Umarmung. Dann nahm sie das Bein von seiner Hüfte. „Sebastian, es ist der General. Wenn es nun ein familiärer Notfall ist?“


    Sosehr er glauben wollte, dass sie die Sache dramatisierte, er konnte nicht leugnen, dass sein Stiefvater nie spätabends anrief. Bisher jedenfalls. Sebastian hob das Handy auf, gerade als es zu klingeln aufhörte, und drückte die Rückruftaste. Gleich nach dem ersten Klingeln ging er ran.


    „General? Hier ist Sebastian. Was ist los?“


    „Du weißt ja, dass ich dich nicht so spät am Abend stören würde, wenn es nicht wichtig wäre, aber deine Mutter braucht dich. Kyles Flugzeug ist in Afghanistan abgeschossen worden.“ Die schreckliche Nachricht, die jede Familie mit einem Angehörigen bei der Air Force fürchtete, hallte in Sebastians Ohren wider. „Sie wissen nicht, ob er den Absturz überlebt hat.“


    Marianna musste sich am Armaturenbrett festklammern, denn Sebastian fuhr mit rasender Geschwindigkeit zum Anwesen der Landis’ zurück. Es hatte keine Diskussion darüber gegeben, dass er sie mitnahm, denn schließlich war Kyle neun Jahre lang Teil ihrer Familie gewesen. Allein daran zu denken, dass Sebastians fröhlicher Bruder womöglich irgendwo in der Fremde lag, tot …


    Sie wollte bei der Familie sein. Wollte unbedingt Anteil nehmen, denn sie konnte sich vorstellen, wie entsetzt und besorgt seine Mutter sein musste. Sophie verloren zu haben, schmerzte sie immer noch, aber sie hatte wenigstens die Gewissheit, dass ihre kleine Tochter am Leben war. Was für eine Höllenqual musste es sein, wenn man um das Leben seines Kindes fürchtete?


    Und Sebastian … Ja, sie musste für ihn da sein, auch wenn er sie nie darum bitten, geschweige denn zugeben würde, dass er Zuspruch brauchte. Wie musste es im Augenblick in ihm aussehen? Seine Kiefermuskeln bewegten sich, weil er offenbar die Zähne zusammenbiss, während er die vierspurige Straße entlangraste, sich aber an die Höchstgeschwindigkeit hielt.


    Gerade so.


    „Was hatte der General denn sonst noch gesagt?“, brach sie das Schweigen.


    „Nur, dass Kyle für die Air Force für Sondereinsätze in geheimer Mission unterwegs war. Sein Transportflugzeug verschwand vom Radar. Und der Funkverkehr deutet darauf hin, dass sie abgeschossen wurden. Sie suchen inzwischen nach dem Flugzeugwrack.“


    „Gütiger Himmel, Sebastian, das tut mir so leid. Deine Mutter muss außer sich vor Sorge sein.“


    „Ich mache mir keine unnützen Sorgen. Kyle ist zäh. Er ist ein Überlebenskünstler.“


    Er war auch genau der Typ Mann, der ohne Rücksicht auf Verluste selbstlos sterben würde, um andere zu retten. Aber das brauchte sie nicht laut zu sagen. Sebastian kannte seinen Bruder gut genug.


    „Sonst noch was?“, hakte sie nach, eher, damit er weiterredete, als dass sie weitere Informationen erwartete.


    Er schüttelte den Kopf. „Die Medien haben noch keinen Wind von dem Vorfall bekommen. Die Air Force versucht, Kyles Namen aus den Nachrichten herauszuhalten für den Fall, dass er davongekommen ist.“


    Marianna fröstelte bei dem Gedanken, dass er sich womöglich in Feindeshand befand. Wenn die mitbekamen, dass sie den Sohn einer politisch einflussreichen Familie in ihrer Gewalt hatten … Nicht auszudenken, welche schrecklichen Folgen das haben konnte.


    Sebastian hielt an einer roten Ampel, ließ ungeduldig den Motor aufheulen, als wäre er bereit, die Meilen zwischen ihnen und dem Familiensitz in noch rasanterer Fahrt hinter sich zu bringen. Als die Ampel auf Grün sprang, gab er Gas.


    Scheinwerferlicht blendete sie durch das Seitenfenster. Bremsen quietschten. In Erwartung des möglichen Zusammenstoßes spannte sie die Muskeln an. Sie klammerte sich noch fester an das Armaturenbrett, den anderen Arm schlang sie sich um die Taille, ihr Baby, aus einem mütterlichen Beschützerinstinkt heraus …


    Fluchend riss Sebastian das Lenkrad herum, brachte den Wagen ins Schleudern. Marianna flog nach rechts und stieß sich dabei schmerzlich den Kopf am Fenster der Beifahrertür.


    Dann wurde alles dunkel um sie herum.


    


    

  


  


  
    8. KAPITEL


    Sebastian lief im Warteraum der Notaufnahme auf und ab und wusste immer noch nicht mit Sicherheit, ob mit Marianna und ihrem Baby alles in Ordnung war.


    Verdammt, warum hatte er sich nur beim Fahren ablenken lassen? Sicher, er hatte es geschafft, dem anderen Fahrzeug auszuweichen – knapp. Der betrunkene Fahrer hatte seinen Wagen gegen einen Telefonmast gefahren und war dann ohne den kleinsten Kratzer an der Unfallstelle herumgetorkelt. Marianna dagegen hatte bei dem Ausweichmanöver das Bewusstsein verloren.


    Die Gegenwart glich der Vergangenheit viel zu sehr, als dass er das Ganze auf die leichte Schulter hätte nehmen können. Er befand sich erneut in der Ambulanz eines Krankenhauses und wartete auf die Nachricht, ob mit Marianna und dem Baby alles in Ordnung war. Sogar der Gedanke an die Autofahrt ließ ihn in kalten Schweiß ausbrechen. Genau wie vor neun Jahren war er mit Marianna im Wagen gefahren, als wäre der Teufel hinter ihm her gewesen. Er konnte von Glück sagen, dass er sie damals nicht umgebracht hatte. Aber was war jetzt?


    Die Ärztin hatte ihn vom Untersuchungszimmer in diesen verdammten kleinen Warteraum verbannt, in dem er sich jedes Mal, wenn er beim Hin- und Hergehen kehrtmachte, die Beine an einem Stahlrohrtischchen stieß.


    Wie lange würde er sich noch gedulden müssen? Er schob mit dem Fuß einen Stuhl beiseite, was seine Aufmerksamkeit auf seine Schuhe lenkte. Es waren die, die Marianna ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Sie würden jetzt neben ihrem Bett stehen, wäre diese Nacht anders verlaufen.


    Er konnte nicht einmal darüber nachdenken, was mit seinem Bruder sein mochte. Irgendjemand musste ihm unbedingt gute Nachrichten bringen. Und zwar bald.


    Die Schiebetüren gingen auf, und weitere Angehörige von Patienten erschienen zu dieser späten Stunde, darunter besonders gut gekleidete – seine Familie. Offenbar hatten sie keine Zeit gehabt, sich nach der Party umzuziehen, als der Anruf wegen Kyle gekommen war. Seine Mutter kam auf ihn zu, dicht gefolgt von Matthew und Ashley.


    Er legte seiner Mutter einen Arm um die Schultern. „Habt ihr etwas von Kyle gehört?“


    Matthew schüttelte den Kopf. „Noch nichts. Der General ist draußen auf dem Parkplatz und versucht per Handy, seine Kontakte zum Militär spielen zu lassen und so an weitere Informationen zu kommen. Jonah ist zu Hause geblieben und hält am Telefon die Stellung.“


    Sebastian atmete tief durch und wünschte, er wüsste Näheres. Gleichzeitig war er dankbar, dass es wenigstens keine schlechten Nachrichten gab. Dennoch, seine Mutter musste sich schrecklich fühlen. Sie mochte ja perfekt für jede Kamera gekleidet sein, aber die Gummigartenschuhe, die sie anhatte, verrieten, wie durcheinander sie beim eiligen Verlassen des Hauses gewesen sein musste.


    „Mom, du hättest nicht herzukommen brauchen.“ Er drückte sie kurz an sich. „Im Moment gibt es genug, worum du dich sorgen musst.“


    „Du bist auch mein Sohn.“ Sie gab ihm ein Küsschen auf die Wange, und ihre Anspannung war ihr deutlich anzumerken. „Jedes Kind ist mir gleich wichtig.“


    „Ich bin okay. Es ist Marianna …“, und ihr gemeinsames Baby, „… um die ich mir Sorgen mache.“


    Sie packte ihn am Arm und schaute ihm forschend ins Gesicht. „Du hast am Telefon gesagt, dass Marianna mit dir im Wagen saß, aber nicht, was mit ihr passiert ist.“


    „Sie wird noch untersucht.“ Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. „Sie ist mit dem Kopf gegen das Fenster der Beifahrertür geschlagen, als ich das Lenkrad herumriss, um einem betrunkenen Autofahrer auszuweichen.“


    „Mein Junge, ich habe zwar nicht die geringste Ahnung, was in letzter Zeit zwischen euch so vorgeht. Ich bin einfach nur froh, dass mit euch beiden alles in Ordnung ist.“


    Meistens wusste selbst er nicht, wie die Dinge zwischen ihm und seiner Exfrau standen. „Danke, dass du hergekommen bist, aber du kannst wirklich wieder nach Hause fahren. Ich komme schon klar.“


    Sie legte ihm eine Hand auf die Wange. „Von all meinen Jungs verstehst du am besten, welche Ängste Eltern ausstehen.“


    Eine Sekunde lang dachte Sebastian, sie habe von dem Baby erfahren. Dann ging ihm auf, dass sie Sophie meinte. Er stand wie erstarrt da. Niemand außer Marianna hatte es bisher gewagt, in seiner Gegenwart seine Tochter zu erwähnen, nicht, nachdem er oft genug jedes Gespräch über dieses Thema abrupt beendet hatte. Dass seine Mutter jetzt von ihr anfing, bewies nur, wie gestresst sie sein musste. Er schwieg und ließ sie weiterreden.


    „Auch wenn du weißt, Sophie wird gut betreut, ist es schwer, sich nicht zu sorgen, wenn man seine Kinder nicht sieht, geschweige denn, wenn man weiß, dass man sie nicht wiedersehen kann. Du und Marianna, ihr habt in den vergangenen Monaten so viel durchgemacht.“


    Diesen Teil hatte er bereits von seiner Mutter gehört – ihren nett gemeinten Vorschlag, dass er und Marianna die Scheidung nicht so schnell über die Bühne bringen sollten. Was nur bewies, wie gut er und Marianna ihre Probleme selbst vor den ihnen am nächsten stehenden Menschen verborgen hatten. Das Ende ihrer Ehe war unausweichlich und schmerzlich gewesen und hatte sich über die letzten zwei Jahre hingezogen.


    „Sebastian, hast du gehört, was ich gesagt habe?“ Die besorgte Stimme seiner Mutter brachte ihn jäh in die kalte, sterile Gegenwart zurück.


    „Natürlich, Mom.“ Dabei hoffte er, dass er eben nichts allzu Unerhörtes bestätigt hatte.


    Matthew nahm sie am Ellbogen und geleitete sie Richtung Ausgang. „Du hast ja mit eigenen Augen gesehen, dass er okay ist. Lass uns nach Hause zurückfahren.“


    Die Türen, die zu den Behandlungsräumen führten, gingen auf, und Sebastian fuhr herum. Dr. Cohen erschien, die rote Brille am Band um den Hals. „Mr. Landis, Marianna ist bei Bewusstsein. So, wie es aussieht, ist mit ihr und dem Baby alles in bester Ordnung.“


    Er musste sich an der Rückenlehne eines Stuhls festhalten, weil er plötzlich nicht mehr sicher auf den Beinen stand. „Wann kann ich zu ihr?“


    „In ein paar Minuten. Sie zieht sich gerade an, dann können Sie sie nach Hause bringen. Jemand sollte die Nacht über nach ihr sehen, einfach, um bei dieser Beule am Kopf auf der sicheren Seite zu sein.“ Die Ärztin tippte mit der Krankenakte gegen seinen Arm. „Die sind hart im Nehmen, Ihre Frau und das Baby.“


    „Nochmals vielen Dank, Dr. Cohen. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie so schnell ins Krankenhaus gekommen sind.“ Die Ärzte in der Ambulanz hätten Marianna durchaus versorgen können. Doch da ihm der Albtraum der Fehlgeburt von damals noch so lebhaft in Erinnerung war, hatte er gebeten, Mariannas Gynäkologin anzurufen, damit die sie untersuchte.


    Die Türen schlossen sich hinter Dr. Cohen, und als Sebastian sich umdrehte, sah er sich seiner sprachlosen Familie gegenüber. Sogar der General war gerade noch rechtzeitig in den Warteraum gekommen, um alles mit anzuhören. Er hatte den Arm bereits um Ginger gelegt, um sie zu stützen. Oh, Mist! Weil er so auf Neuigkeiten über Mariannas Zustand erpicht gewesen war, hatte er vollkommen vergessen, dass seine Verwandten noch da waren.


    „Baby?“, flüsterte seine Mutter. Eine Träne mischte sich daraufhin in ihr Lächeln.


    So viel also zu dem Plan, noch zu warten, bis sie allen von der Schwangerschaft erzählten. Wenigstens würde Marianna ihm nicht die Schuld geben können, die Neuigkeit ausgeplaudert zu haben.


    Matthew kratzte sich am Kopf und atmete dabei ganz langsam aus. „Das beantwortet jedenfalls eine Menge Fragen, zum Beispiel, warum ihr beide plötzlich ein Herz und eine Seele seid.“


    Sebastian wippte auf den Absätzen hin und her. „Als sie nach ihrer Ohnmacht neulich im Gericht beim Arzt war, haben wir erfahren, dass sie schwanger ist.“ Er war der Meinung, es ginge seine Familie nichts an, dass Marianna das in Wirklichkeit ein paar Stunden vor der Scheidung herausgefunden hatte. Eine Tatsache, die ihn immer noch krank machte. „Marianna und ich wollten den richtigen Zeitpunkt abwarten, es euch zu sagen – sobald wir Gelegenheit hatten, Pläne zu schmieden.“


    Sein Bruder klopfte ihm auf die Schulter. „Meinen Glückwunsch, Bruderherz.“


    Seine Mutter umarmte ihn. „Ich freue mich so für euch beide. Ein Baby ist immer ein Grund zur Freude.“


    All diese Gefühlsausbrüche machten Sebastian langsam nervös. Er wollte unbedingt Marianna sehen – und da war doch immer noch die Ungewissheit wegen seines Bruders in Afghanistan. Wie hatte er Kyle auch nur für eine Sekunde vergessen können? „Wegen Kyle, Marianna und ich kommen zu euch, sobald …“


    Abwehrend hob seine Mutter eine Hand. „Du musst bei Marianna bleiben, und es hörte sich vorhin ganz danach an, dass sie Ruhe braucht. Wir benachrichtigen euch sofort, wenn wir etwas von Kyle erfahren.“


    Er zögerte, hin- und hergerissen zwischen seinem Wunsch, Nachricht von seinem Bruder zu erhalten, und seiner Sorge um Marianna. „Bist du sicher?“


    „Im Moment können wir alle doch nichts weiter tun als zu warten.“ Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung der Behandlungszimmer. „Geh zu Marianna.“


    Seine Mutter hatte recht. Kyle konnte er nicht helfen, aber er konnte sich um Marianna kümmern. „Wir kommen morgen vorbei, dann können wir uns weiter unterhalten.“


    Und wenn sich seine Mutter erst einmal nicht mehr so große Sorgen zu machen brauchte, wollte er unbedingt klarstellen, dass Marianna in jeder möglichen Hinsicht Teil ihrer Familie sein würde. Er würde sein Leben auf die Reihe bekommen.


    Sophie konnte er nicht zurückbekommen. Aber er würde sich auf gar keinen Fall noch einmal sein Kind wegnehmen lassen, nicht einmal von seiner dickköpfigen Exfrau.


    Marianna lehnte die Stirn gegen die kühle Glasscheibe der Beifahrertür und betrachtete die vorbeigleitenden Häuser der Nachbarschaft. Ihrer Nachbarschaft, seit Sebastian aus ihrem gemeinsamen Haus ausgezogen war.


    War es wirklich erst ein paar Stunden her, seit sie und Sebastian ins Haus geeilt waren, um miteinander ins Bett zu gehen? Jetzt wussten sie nicht, ob Kyle noch am Leben oder tot war. Sie selbst hätten wegen dieses betrunkenen Fahrers umkommen können.


    Das Leben mischte die Karten schneller neu, als sie denken konnte. Wenn sie nur an ihre Schwangerschaft als Teenager dachte und daran, wie enttäuscht ihre nicht mehr ganz jungen Eltern von ihr waren. Hätten sich die Dinge für sie und Sebastian anders – besser – entwickelt, wenn sie darauf gedrängt hätte, sich mehr Zeit zu nehmen, um sich kennenzulernen, statt überstürzt zu heiraten?


    Als er auf ihre Auffahrt fuhr, legte sie sich die Hand auf den Bauch und ließ den Blick zu Sebastian wandern. Die beiden Menschen, die ihr am wichtigsten waren, waren okay. Das sollte ihr ein großer Trost sein, dennoch war sie immer noch so durcheinander. Ja, Sebastian bedeutete ihr etwas, und zwar auf eine Art und Weise, die über eine Affäre hinausging. Aber was hatte sich zwischen ihnen geändert? Gefühle ließen sich nicht so einfach kappen, nur weil sie ihre Unterschrift unter die offiziellen Scheidungspapiere gesetzt hatten.


    Mit keinem dieser Probleme konnte sie sich heute Nacht befassen oder es gar lösen, nicht, nachdem die Angst bei diesem Beinah-Unfall ihre Emotionen derart aufgewühlt hatte. Und erst recht nicht, wo sie noch nicht wussten, was mit seinem Bruder passier war.


    Sebastian stieg aus und kam um den Wagen herum, als sie gerade selbst aussteigen wollte. Als sie dann bedrückt zum Haus gingen, konnte sie nicht umhin, daran zu denken, wie sie ein paar Stunden vorher voller Ungeduld die Verandatreppe hinaufgeeilt waren. Ihre Sinne vibrierten regelrecht bei der Erinnerung daran, wie er sie auf seinen Armen ins Haus getragen hatte. Sie würde gern noch einmal von ihm umarmt werden.


    Was, wenn Sebastian da weitermachen wollte, wo sie vorhin auf der Treppe aufgehört hatten? Sie war sich nicht sicher, ob das klug war oder nicht, aber sie wusste mit Bestimmtheit, dass sie unbedingt ehrlich mit ihm sein wollte.


    Nachdem sie das Haus betreten hatte, hielt sie Buddy fest, damit er nicht nach draußen rannte. Dann schaute sie zu Sebastian hoch, der die Haustür abschloss. „Ich weiß nicht, ob wir heute Nacht Sex haben sollten.“


    Er steckte die Schlüssel ein und betrachtete sie dabei mit unergründlichem Blick. „Du brauchst Ruhe. Ich wecke dich alle paar Stunden, um zu sehen, wie du dich fühlst.“


    Er hatte so leicht eingelenkt, dass Marianna nicht recht wusste, ob sie erleichtert oder gekränkt sein sollte. „Tut mir leid, dass ich dich von deiner Familie fernhalte. Du musst dir schreckliche Sorgen um Kyle machen. Ich jedenfalls bin sehr besorgt um ihn.“


    Er beugte sich zu Buddy herunter, um ihn zu tätscheln, beruhigte ihn, indem er leise auf ihn einredete. „Ich kann nichts für Kyle tun, und Matthew hat versprochen anzurufen, falls es irgendwelche Neuigkeiten gibt.“ Buddy umrundete sie noch einmal und trottete dann zu seinem Schlafplatz. „Ich bin da, wo ich im Moment sein sollte. Du und das Baby, ihr seid meine Familie.“


    Die Ernsthaftigkeit seiner Worte ließ Marianna erschauern wie eine nächtliche Brise das Meer, beunruhigte und berührte sie gleichermaßen. „Dem Baby geht es gut. Wenigstens deswegen brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen.“


    „Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass die Nachricht über meinen Bruder deine Sicherheit gefährdet.“


    Er machte sich Vorwürfe? Das war so unfair – und eine fürchterliche Belastung. „Lieber Himmel, Sebastian, es war doch nicht deine Schuld. Der Kerl war betrunken.“


    Er packte sie bei den Schultern, sein Gesicht von Kummer gezeichnet. „Ich dachte, du würdest heute Abend sterben.“


    Genau das Gleiche hatte er ihr vor neun Jahren gesagt, als sie nach der durch die Eileiterschwangerschaft notwendigen Operation erwacht war. Plötzlich wurde ihr bewusst, was Sebastian heute Abend durchgemacht haben musste, denn das Erlebte musste ihm wie eine Wiederholung der Vergangenheit vorgekommen sein. Hatte er sich womöglich wegen jener Nacht damals auch Vorwürfe gemacht?


    Verdammt, wie konnte sie da auf Distanz bleiben?


    Sie hob die Hand, um seinen Hals zu streicheln, strich jedoch mit dem Daumen sacht über sein Kinn. „Sebastian …“


    Sie wusste absolut nicht, was sie sagen sollte. Im nächsten Moment verschloss er ihren Mund mit einem wilden Kuss, der sie tief berührte und ihr heißes Verlangen, das erst vor wenigen Stunden aufgelodert war, neu entfachte. Während er sie zärtlich streichelte, brachen die emotionalen Schranken, mit denen sie sich hatte schützen wollen. Dass er ihr seine Angst um sie gezeigt hatte, wühlte sie noch mehr auf als die sinnlichen Küsse.


    Mit einer Hand umfasste er ihren Nacken, die andere legte er ihr auf die Taille. Seine Haut fühlte sich verführerisch warm an. Erregt tastete Marianna unter sein Jackett, spreizte die Finger genüsslich auf seiner breiten Brust und glitt mit der Hand unter sein Hemd.


    Er hob ihr Gesicht an und begann, mit der Zungenspitze ihre vollen Lippen zu liebkosen. Sie öffnete den Mund, bat ihn so stumm um weitere Zärtlichkeiten, weil sie unbedingt die Bestätigung brauchte, dass sie irgendwie miteinander verbunden waren. Und sei es nur in körperlicher Hinsicht. Leise aufstöhnend schlang Marianna die Arme um Sebastians Nacken und vertiefte den Kuss. Sie küssten sich mit der vertrauten, wenn auch unerklärlichen Wildheit, die sie längst als unvermeidlich akzeptiert hatte.


    Langsam strich er mit der Hand zu ihrer durch die Schwangerschaft etwas volleren Brust und begann, sie durch den seidigen Stoff des Kleides zu streicheln. Als ihre Brustwarze daraufhin hart wurde, flammte Mariannas Sehnsucht sofort auf.


    Einen Moment lang hielt er inne. „Bist du in Ordnung, mit dem Baby …“


    „Ja, bin ich.“ Sie begann, ihm das Hemd aufzuknöpfen. „Das hat die Ärztin gesagt. Vielmehr ist es gut für mich, wenn ich vorerst wach bleibe, damit du nachfragen kannst, wie es mir geht. Schon vergessen?“


    „Sag Bescheid, wenn …“


    „Mach ich“, antwortete sie zwischen zwei Küssen, als sie gemeinsam die Treppe hinaufgingen und ihre Kleidung hinter sich ließen, als wollten sie eine Spur legen, sein Jackett, ihre Schuhe …


    Auf dem ersten Treppenabsatz blieb Sebastian stehen und drängte sie wieder gegen die Wand. Marianna wollte nicht an Morgen denken oder an ihre gescheiterte Ehe. Nein, sie wollte sich in dieses unglaubliche Verlangen nach Sebastian stürzen und am liebsten nie wieder daraus auftauchen. Offensichtlich erging es ihm kaum anders, denn er küsste sie derart ungestüm und leidenschaftlich, dass ihr die Knie ganz weich wurden.


    Einen Augenblick lang war sie abgelenkt, als er sein weißes Hemd die Treppe hinunterwarf. Wann hatte er es denn ausgezogen? Marianna war es egal, weil sie nun seine erhitzte Haut spüren konnte.


    Das Kleid glitt ihr über die Schultern, und sie erinnerte sich nicht, wie es vonstattengegangen war. Auch das war ihr gleichgültig, Hauptsache, er streifte es ihr noch weiter herunter … Oh ja. Genüsslich drängte sie sich, fast nackt, wie sie war, an ihn.


    Die Hände rechts und links von ihr an die Wand gestützt, beugte er sich ihr zu. Sie nahm seinen warmen Atem auf ihrer Haut wahr und merkte, wie ihr wohlige Schauer über den Rücken rieseln.


    Erneut eroberte er wild und ungezähmt ihren Mund. Sie erwiderte seine Leidenschaft, packte ihn an den Haaren und zog ihn an sich. Sie öffnete den Mund, entfachte begierig ein hemmungsloses Zungenspiel, das ihnen beiden viel versprach, wenn keiner vorher aufgab.


    Die letzten Treppenstufen schienen ein unüberwindbares Hindernis zu bilden. Marianna gaben die Beine nach. Nur weil sie die Arme fest um Sebastians Nacken geschlungen hatte und er sie hielt, stürzte sie nicht …


    Auf den Boden. Ja, der Treppenabsatz war perfekt und ersparte ihr die restlichen Stufen. Sonst hätte sie womöglich noch Zeit, um vernünftig zu sein und etwas bleiben zu lassen, was sie so verdammt heftig wollte und brauchte.


    Behutsam ließ er sie auf den dicken Wollteppich auf dem Treppenabsatz gleiten. „Jetzt? Hier?“


    „Genau.“


    Verlangend drückte sie die Hüfte an ihn, stöhnte, überwältigt von dem herrlichen Gefühl, ihm wieder auf so intime Art nah zu sein. Er schob ein Beine zwischen ihre, zog sie fest an sich, sodass sie spürte, wie stark erregt er war. Sinnlich seufzend glitt er mit einer Hand unter ihren BH und begann, mit dem Daumen ihre Brust zu liebkosen. Sofort wollte Marianna mehr. Mehr von seinen Liebkosungen. Mehr von ihm.


    Er seufzte tief. „Ich dachte, du wolltest keinen Sex.“


    „Will ich auch nicht.“ Sie erinnerte sich an den Zusammenhang, in dem sie das gesagt hatte. „Ich möchte, dass wir wieder Liebe machen.“ Und das wollte sie wirklich, auch wenn ihr bewusst war, dass es durchaus unmöglich sein konnte, diesen Funken neu zu entfachen.


    Sie sah, wie sich sein Blick veränderte, das Blau diesen gewissen kühlen Farbton annahm, der ihr verriet, dass Sebastian sich vor tieferen Gefühlen scheute. Vor Emotionen, die er in den Monaten, die schließlich zu ihrer Scheidung geführt hatten, überflüssiges Theater genannt hatte. Wenn sie ihn jetzt zu viel Zeit zum Nachdenken ließ, würden sie sogar die kleine Chance verlieren, heute Nacht irgendwie miteinander verbunden zu sein.


    „Beeil dich.“ Sie zog an seinem Gürtel und befreite Sebastian mit einer genüsslich trägen Liebkosung von dem Kleidungsstück. Kurz darauf erzitterte er unter ihren Zärtlichkeiten, während er ihren BH und Slip beiseiteschob.


    Auf die Ellbogen gestützt, ließ er den Blick so bewundernd über ihren Körper gleiten, dass eine Frau es einfach genießen musste, es sei denn, sie war ohnmächtig.


    Ohnmächtig. Allein das Wort beschwor diesen furchtbaren Moment im Wagen herauf, die schrecklichen Sekunden, als sie im Krankenhaus aufgewacht war. Alles hatte Marianna daran erinnert, was sie heute Nacht hätte verlieren können.


    Und das bestärkte sie in ihrem Entschluss, sich zu nehmen, was sie bekommen konnte. Vorsichtig und langsam führte sie ihn, drängte ihn, endlich in sie einzudringen.


    Er unterbrach seinen tiefen Kuss. „Sieh mich an.“


    Ihre Lider zuckten, doch sie öffnete die Augen nicht. Stattdessen hob sie sich ihm entgegen, damit er sie weiterküsste.


    Er wich zurück und zog stärker an ihrem Haar. „Marianna, sieh mich an.“


    Sie liebkoste seinen Hals, bevor sie es wagte, ihm in die Augen zu schauen – sie fürchtete sich vor dem, was sie entdecken würde. „Okay. Ich sehe dich an.“


    Seine Pupillen waren so stark geweitet, dass das Blau nur als dünner Ring zu erkennen war. Er war tief in ihr. „Meinen Namen.“


    „Was?“ Wovon redete er, und wie konnte er überhaupt denken, geschweige denn sprechen?


    Er zog sich zurück, drang erneut in sie ein, strich ihr übers Haar. „Sag meinen Namen.“


    Sie küsste ihn leidenschaftlich, weil sie nicht zulassen wollte, dass dieser Augenblick durch Eifersucht verdorben wurde.


    „Sebastian.“ Fiebrig strich sie über seine Schultern. „Sebastian.“


    Im nächsten Moment hob sie sich ihm verlangend entgegen, wollte ihn dazu bringen, seine anscheinend unerschöpfliche Selbstbeherrschung aufzugeben. Es war so verdammt frustrierend, wenn sie von einer Sekunde auf die andere alles vergaß, sobald er sie nur berührte, seinen Blick auf sich spürte, sogar nur seine Worte hörte. Sie schloss die Augen. Sie verband etwas, das stärker war, und sie wollte nicht länger dagegen ankämpfen. Sie ließ ihrem unbändigen Verlangen einfach freien Lauf und kostete sein spezielles rasantes Tempo aus, während er sie zum Höhepunkt führte.


    Als sie erbebte, hob sie sich ihm entgegen und nannte immer wieder keuchend seinen Namen. Heiser aufschreiend griff er in ihr Haar und erschauerte heftig, bis er schließlich zur Seite glitt und Marianna mit sich zog.


    Schweißfeucht an ihn geschmiegt, die Beine dicht an seinen und von einem seltsamen Zusammengehörigkeitsgefühl erfasst, das sie nicht abschütteln konnte, wurde Marianna klar, dass ihre kleinste Sorge darin bestand, wie sie die restlichen Treppenstufen hinaufkamen.


    


    

  


  


  
    9. KAPITEL


    Zum ersten Mal seit acht Monaten lag Sebastian wieder in seinem eigenen Bett. Hellwach. Er hätte auch dann nicht schlafen können, wenn er Marianna nicht alle zwei Stunden hätte wecken müssen.


    Darauf zu warten, dass das Telefon klingelte und er Nachricht von seinem Bruder bekam, war die Hölle.


    Er hatte versucht, sich abzulenken, indem er nach unten gegangen war und sich an Mariannas Computer gesetzt hatte. Er hatte sich mit seinem Bankkonto beschäftigt und sich über verschiedene Treuhandfonds für das Baby informiert. Und natürlich hatte er viel Zeit damit zugebracht, sich zu überlegen, wie er Marianna dazu überreden konnte, ihren Job aufzugeben und die Dinge locker zu sehen. War es so falsch von ihm, für sie sorgen zu wollen, besonders in einer Nacht, die einem bewusst machte, wie zerbrechlich das Leben sein konnte?


    Der transparente Stoff, der als Baldachin über ihrem Bett hing, bewegte sich durch den Luftstrom des Deckenventilators sanft hin und her. Die Abkühlung tat ihnen nach ihrem wilden Liebesspiel auf dem Treppenabsatz und anschließend noch einmal im Bett zweifellos gut.


    Er wickelte sich eine Locke ihres Haars um einen Finger, sorgfältig darauf bedacht, nicht so sehr zu ziehen, um Marianna nicht vor der Zeit aufzuwecken. Er schaute auf den Wecker. 4.25 Uhr morgens. Noch fünf Minuten, und er hatte nicht vor, sie auch nur eine Sekunde früher zu wecken.


    Er betrachtete ihr Gesicht, beobachtete, wie ihr Atem die Haarsträhne über ihrer Wange sanft bewegte. Nach so langer Trennung kostete er die Gelegenheit aus, Marianna ausgiebig anzuschauen. Eine nackte Schulter lugte aus dem Laken, das ihren Körper bedeckte, hervor, und er widerstand dem Wunsch, es beiseitezuschieben.


    Was zum Teufel war mit ihnen auf dem Weg ins Schlafzimmer passiert? Er hatte Sex gewollt und gehofft, dabei vergessen zu können, wie ihm das in der Vergangenheit immer möglich gewesen war, wenn er mit Marianna geschlafen hatte.


    Es war alles andere als friedvoll gewesen. Marianna hatte ihn mit ihrem Blick geradezu hypnotisiert, hielt ihn mit einer Intensität gefangen, die sein Verlangen nach ihr geschürt hatte, obwohl er genau deswegen am liebsten die Flucht ergriffen hätte. Sie brauchte irgendwie mehr von ihm als Sex – schon früher.


    Er würde sie einfach mit dem ablenken, was sie beide gut konnten, damit sie die Bereiche vergaß, in denen sie offenbar immer wieder Schiffbruch erlitten. Er sah auf den Wecker. Punkt 4.30 Uhr.


    Behutsam zog Sebastian das Laken weg und verteilte dabei zärtlich Küsse auf ihrem ganzen Körper – auf den Brüsten, dem Bauch, der Hüfte –, bis Marianna sich wohlig unter ihm rekelte. Sie reckte und streckte sich derart sinnlich, dass er beinah wieder in sie eingedrungen wäre. Beinah. Er brauchte mehr Zeit, um in ihrer Nähe seinen Schutzwall zu errichten, ehe sie ihn mit einer neuen Aufforderung überfiel.


    Er musterte sie eingehend und begann, ihre Kniekehle zu streicheln. „Bist du wach?“


    „Jetzt ja.“ Sie erwiderte sein Lächeln, und es war unverkennbar, dass sie bereits wieder erregt war.


    Er hob eine Hand und hielt sie direkt vor ihr Gesicht. „Wie viele Finger?“


    „Drei.“


    „Perfekt.“


    Sacht strich sie ihm über das Kinn. „Hast du etwas über Kyle gehört?“


    Er küsste ihre Handfläche. „Noch nicht, aber ich glaube an das Sprichwort, dass keine Nachrichten gute Nachrichten sind.“ Um von einem Thema abzulenken, das ihn frustrierte, weil er praktisch nichts tun konnte, fragte er: „Wie wär’s mit einem Snack, ehe sich die morgendliche Übelkeit bemerkbar macht?“


    Marianna schaute ihn einen Augenblick besorgt an, was ihm gar nicht behagte, lächelte dann jedoch.


    „Du bist ein Mann ganz nach meinem Herzen.“ Sie setzte sich auf und zog dabei das blau-gelb-gestreifte Laken vor die Brust. „Ich hab richtig Heißhunger auf diese Schokocreme mit Himbeeraroma.“


    Sie redete also schon wieder von Herz und Gefühl. Er verdrängte sein Unbehagen und stand auf. Während er seine Boxershorts anzog, schlang sie das Laken wie eine Toga um sich.


    „Wer als Letzter in der Küche ist, muss den anderen nackt füttern.“ Sie lächelte lasziv.


    „Hört sich gut an“, rief er ihr nach, weil sie schon losgerannt war.


    Er nahm sich Zeit, ihr zu folgen, freute sich darauf, sie mit Schokocreme zu füttern und zu beobachten, wie sie diese lustvoll verspeiste.


    In der Küche schaltete er nur eine einzige Lichtleiste ein, die die ultramoderne Küche beleuchtete. Marianna hatte sich mit deren Einrichtung besonders viel Zeit genommen, denn hier frönte sie ihrer Kochleidenschaft. Alle möglichen Erinnerungen stürzten auf ihn ein.


    Wie begeistert sie war, das Ungetüm von Herd auszusuchen. Wie sie auf einer Leiter stand und Töpfe an einem Gitter an der Decke aufhängte.


    Wie ihre neugeborene Tochter in einem Babysitz schlief, der neben dem Tisch auf dem Boden stand, und Marianna diesen mit dem Fuß schaukelte, während sie auf der Kochinsel Gemüse schnitt.


    Ein Riesenunterschied zu seinem nächtlichen Imbiss in der dunklen Miniküche seiner Kanzlei. „Nimm Platz und lass dich von mir füttern.“


    Sie setzte sich auf einen Barhocker an den gefliesten Küchentresen in der Raummitte, während er den Kühlschrank öffnete. Wie lange war es her, seit sie nach dem Sex einen Snack zu sich genommen hatten? Er konnte sich wirklich nicht mehr daran erinnern. Alle Unbeschwertheit war bereits vor langer Zeit aus ihrer Beziehung verschwunden.


    Sebastian fragte sich, wie das hatte passieren können, wo Mariannas hemmungsloses Lachen doch zu den Dingen gehörte, die er am meisten an ihr mochte. Von der Vergangenheit und der Sorge um Kyle verfolgt, konnte er jetzt etwas von ihrer Fröhlichkeit gut gebrauchen.


    Er stellte eine Flasche Mineralwasser neben den Obstkorb auf den Küchentresen. Dann ging er in die Speisekammer. Ja, Marianna hatte dort alle Gourmet-Schokocremes hingestellt, in einer Reihe, vor allen anderen Vorräten auf dem Regal. Jedes Glas war öfter als nur zum Probieren geöffnet worden.


    Er reichte ihr die Creme mit Himbeergeschmack und schnitt dann mit einem kleinen Messer einen Apfel auf. „Was hat Schokocreme nur an sich, dass alle sie mögen, egal, welche Einkommensklasse?“


    Sie zog das Apfelstückchen, das er ihr gegeben hatte, durch die Creme. „Das hat wahrscheinlich damit zu tun, dass sie Erinnerungen an unsere Kindheit weckt.“


    Mehr, als sie ahnen konnte. Verdammt. Es war ein schlechter Zeitpunkt, um Kindheitserinnerungen zu wecken. Aber über Kyle zu reden, war sehr viel leichter, als an Sophie auch nur zu denken, besonders, weil er einfach glauben musste, dass es seinem Bruder gut ging.


    Er legte das Messer beiseite. „Kyle und ich haben als Kinder liebend gern Sandwiches mit Nussnugatcreme und Erdnussbutter gegessen.“


    Überrascht sah sie ihn an. „Ihr beiden seid euch immer besonders nah gewesen.“


    „Vor allem, als wir jünger und noch nicht so beruflich eingespannt waren.“


    Er hielt inne, wartete auf eine schnippische Bemerkung, dass er seinen Job über alles andere stelle. Aber ausnahmsweise sagte sie nichts dergleichen. Er ließ die Schultern sinken und merkte erst in diesem Moment, dass er sie überhaupt angespannt hatte.


    „Als wir etwa neun und zehn waren, haben wir den Sommer über am liebsten in einem Wald hinter unserem Haus gespielt. Na ja, es kam uns wie ein Wald vor. Bestimmt waren es nur ein paar Bäume mit einem Pfad mittendurch.“


    Er schnitt weiterhin den Apfel in Scheiben, bis nur noch das Kerngehäuse übrig war. „Wir verbrachten den ganzen Tag dort. Wir nahmen Sandwiches mit Nussnugatcreme und Erdnussbutter und eine große Flasche Limonade mit. Und wir gruben Tunnel.“


    „Tunnel?“ Marianna, auf die Ellbogen gestützt, beugte sich vor, elegant wie immer, selbst in einem Laken.


    „Ja, wir hoben tiefe Gräben aus, legten Holzbretter darüber und bedeckten die mit einer Schicht Erde.“ Die Erinnerung daran erfasste ihn mit Freude. „Wir hatten Glück, dass wir nicht umgekommen sind, als wir darin herumkrochen. Wir hätten ersticken können. Oder die ganze Dachkonstruktion hätte einstürzen können, falls jemand unwissentlich auf eins dieser Bretter getreten wäre.“


    „Und was hat deine Mutter dazu gesagt?“


    „Sie hat nichts davon gewusst.“ Zweifellos hätte sie ihnen beiden bis in alle Ewigkeit Hausarrest gegeben, und sie hätten es verdient gehabt. Sie hatten als Kinder vor nichts Angst. Kyle war heute noch viel zu draufgängerisch. „Wir ließen Jonah Schmiere stehen, damit er uns Bescheid sagte, falls sie kam.“


    „Was musstet ihr ihm bezahlen, damit er dichthielt?“


    „Wer sagt denn, dass wir ihn bezahlen mussten?“ Leise lachend beförderte er das Kerngehäuse des Apfels in den Mülleimer. „Er ist der Jüngste und hat gemacht, was wir ihm sagten.“


    Sie lächelte, und es war, als würde sich der Raum erwärmen. „Und Matthew?“


    „Er hält sich viel zu sehr an Regeln. Wir haben ihm unser Geheimnis nie verraten.“ Er versuchte, die Erinnerung abzutun, aber sie ging ihm trotzdem nahe. „Kyle war besonders eifrig bei der Sache. Ich hätte mir damals schon denken können, dass er zum Militär gehen würde.“


    Marianna rutschte von dem Barhocker und legte Sebastian die Arme um die Taille, den Kopf schmiegte sie an seine nackte Brust. Die Sorge um seinen Bruder brachte ihn fast um, aber er würde den Teufel tun, bevor er sich davon lähmen ließ. Besonders nicht in Mariannas Gegenwart.


    Er strich ihr über den Rücken, versuchte, die Kontrolle zu behalten, obwohl er nichts so sehr wollte, als in diesem sinnlichen Vergessen zu versinken, das sie anbot. Sie lehnte sich zu ihm, um seinen Hals zu küssen, und schlang dabei die Arme noch fester um Sebastian. Der Kloß in seinem Hals wurde immer größer. Er musste etwas unternehmen und das schnell, oder sie würde ihn überwältigen.


    Schließlich eroberte er ihren Mund, bevor sie ihn mit einer mitfühlenden Bemerkung treffen konnte, umfasste ihren Po und hob sie hoch. Ihr Lust zu bereiten würde ohne jeden Zweifel ihm selbst großes Vergnügen bereiten.


    Marianna hätte sich gern in die Gewohnheit geflüchtet, die sie früher beide hatten, sich im Sex zu verlieren. Denn in ein altes Verhaltensmuster zu verfallen war sehr viel leichter, als ein neues zu erschaffen. Die Geschichte, wie Sebastian früher mit seinem Bruder Kyle gespielt hatte, rührte ihr bereits verletzliches Herz immer noch tief.


    Er hob sie hoch und setzte sie auf den Tresen in der Mitte der Küche. Das Laken, das sie sich um die Schultern geschlungen hatte, rutschte ihr bis auf die Hüfte herunter, trotzdem wurde ihr immer heißer. Die Stille in ihrem gemeinsamen Haus hüllte sie beide ein und erinnerte Marianna daran, wie einsam die letzten Monate gewesen waren.


    „He, du“, sagte sie, eher, um die Stille zu vertreiben als aus dem Bedürfnis heraus zu reden. „Du hast den Wettlauf in die Küche verloren. Du hättest mich nackt füttern müssen.“


    „Dann zieh mir die Shorts aus“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Bedächtig strich sie mit dem Daumen über den Gummizug seiner Boxershorts und ließ dann die Hände genüsslich über seinen wohlgeformten Po gleiten. Dabei rieb sie die Wange an seiner Brust, küsste und hauchte zärtlich eine Spur aus Küssen über seinen Bauch hinab und folgte ihr spielerisch beherrscht wieder hinauf.


    Dann schaute sie ihm fest in die Augen, während sie erneut aufreizend am Bund seiner Boxershorts entlangstrich. Sie schob die Daumen unter den Stoff und zog daran, bis die Shorts zu Boden glitten. Lustvoll seufzte Sebastian auf.


    Er kickte seine Shorts beiseite und drängte sich an Marianna. Das herrliche Gefühl, sie Haut an Haut zu spüren, füllte ihn aus. Sie seufzte wohlig auf.


    Sebastian lehnte die Stirn an ihre. „Du hast ja keine Ahnung, wie gut du dich anfühlst.“


    Sie strich über seine Bartstoppeln und umfasste dann sein Gesicht. „Ich denke, ich weiß es, weil du dich wahrscheinlich nicht viel anders anfühlst.“


    Da eroberte er ihren Mund mit einem stürmischen Kuss und drängte dabei ihre Knie auseinander. Er zog sie näher zu sich heran und presste sich fest an sie. Sie rieb sich an ihm, und das Verlangen durchrieselte sie mit solcher Heftigkeit, wie sie es nach der unglaublichen Lust, die er ihr bereits im Laufe der Nacht bereitet hatte, nicht erwartet hätte.


    Er ließ die Hände tiefer sinken, liebkoste sie, reizte sie. Viel zu schnell führte er sie zum ersten Mal zum Gipfel der Lust, und es erschreckte sie ein wenig, welche Macht er über sie hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, mit einem anderen Mann zusammen zu sein, und das bedeutete, sie musste die Dinge mit Sebastian regeln – oder für den Rest ihres Lebens allein bleiben.


    Dann durchströmte sie eine zweite Woge heißer Leidenschaft, und Marianna vermochte nicht mehr zu denken, nicht mehr zu zweifeln. Das gewaltige Beben erschütterte sie, sie umfasste ihn instinktiv fester, und sie stöhnten beide vor Lust.


    Er zog sie noch näher an sich und drang aufreizend langsam in sie ein. Glitt tiefer, füllte sie aus. Die Augen geschlossenen, hob sie sich ihm entgegen, spürte, wie sie sich ihm anpasste. Sie schlang ihm die Beine um die Hüfte und genoss es in vollen Zügen, wieder mit ihm vereint zu sein, so viel von ihm zu bekommen, wie sie heute Nacht haben wollte.


    Und morgen? Sie konnte nicht zulassen, dass dieser ernüchternde Gedanke zerstörte, was sie im Moment empfand. Und sie empfand so unendlich viel.


    Als er reglos verharrte, schaute sie ihn an. Gleich darauf wünschte sie, sie hätte es nicht getan. Denn Sebastians blaue Augen strahlten mit der wohlbekannten Intensität, Marianna durchlief ein warmer Schauer, sie erschauerte bis in die Zehenspitzen. Er hatte sich nicht mehr geändert als sie, und idiotischerweise begehrte sie ihn immer noch.


    Sie schmiegte das Gesicht an seinen Hals und bewegte die Hüfte herausfordernd. Er nahm ihren Rhythmus auf, beschleunigte ihn allmählich, fachte ihr übermächtiges Verlangen weiter an. Als sie sich dem Höhepunkt näherte, schrie sie vor Wollust auf, und in diesem Augenblick überließen sie sich gemeinsam der vollkommensten Lust.


    Erschöpft sank sie gegen ihn, rang keuchend nach Atem, hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange sie einander so nah waren, bevor er sie in die Arme nahm. Auf dem Weg ins Schlafzimmer, das einmal ihr gemeinsames gewesen war, schmiegte sich Marianna entspannt an seine Brust.


    Sacht legte er sie aufs Bett. Dann drehte er ihr den Rücken zu und stellte den Wecker. Um rechtzeitig zur Arbeit zu kommen?


    Plötzlich fiel ihr die Beule an ihrem Kopf ein und die Anweisung der Ärztin. Der Autounfall schien sich vor Tagen ereignet zu haben, so viel war in der kurzen Zeit geschehen. Seit dem Nachhausekommen hatte Marianna nicht mehr an ihre Kopfverletzung gedacht.


    Sie blickte auf die zarten Schatten, die das durch den Spitzenvorhang ihres Himmelbetts fallende Mondlicht über die Decke des Schlafzimmers tanzen ließ. Sie bewegten sich hin und her, verschmolzen miteinander, veränderten sich, erinnerten sie sehr an ihr turbulentes Leben. Marianna wandte den Kopf und betrachtete den neben sich schlafenden Mann, der schuld an diesem Durcheinander war.


    Ihr gelang es nicht, den nagenden Zweifeln zu entfliehen, die sich in ihren Gedanken einnisteten, die schmale Basis bedrohten, die sie und Sebastian heute Nacht hier gefunden hatten. Als er sie erneut ins Schlafzimmer getragen hatte, hatte sie durch die offen stehende Tür des Arbeitszimmers den flimmernden Bildschirm ihres Computers gesehen und gewusst, dass sie ihn nicht angelassen hatte. Sie brauchte Sebastian nicht erst zu fragen, ob er gearbeitet hatte.


    Marianna presste sich die Hand auf den Bauch und stellte sich ihr Kind – ihr gemeinsames Kind – vor. Sie wollte dieses Baby, brauchte den Kleinen oder die Kleine. Sie war sich bloß nicht sicher, wie sie mit dem Vater umgehen sollte, diesem komplizierten Mann, der so zarte Gefühle in ihr weckte, die sie verloren geglaubt hatte.


    Das Klingeln des Telefons riss Marianna aus dem Schlaf. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass es bereits Morgen war, denn die helle Morgensonne schien durch die Jalousien ins Zimmer.


    Es klingelte weiter. Gab es Nachrichten von Kyle?


    Sie griff neben sich, um Sebastian aufzuwecken, doch ihre Hand berührte nur die Matratze. Wo war er? Wieder am Computer, um zu arbeiten?


    Gerade als sie den Anruf annehmen wollte, hörte das Klingeln auf. Am Leuchten eines Lämpchens konnte sie erkennen, dass woanders im Haus gesprochen wurde. Und das Display verriet ihr, dass der Anruf tatsächlich vom Anschluss Sebastians Mutter gekommen war.


    Sebastian war nicht weg. Sie war erleichtert, auch wenn sie sich Sorgen um Kyle machte. Sie stand auf und holte ihren Seidenmorgenmantel aus dem Schrank. Sie musste jetzt bei Sebastian sein, wenn er Nachricht von seinem Bruder bekam.


    Auf dem Weg zur Treppe hörte sie Sebastians Stimme und ging langsamer. Sie drehte sich um, die Stimme kam ganz aus der Nähe …


    Aus Sophies ehemaligem Kinderzimmer.


    Bei dem Gedanken daran, dass er dieses Zimmer mit den Röschentapeten, Rüschen und vielen Erinnerungen betreten hatte, krampfte sich ihr der Magen zusammen. War er einfach hineingegangen, als das Telefon zu läuten begonnen hatte, weil dort der nächste Anschluss war? Das musste der Grund sein, denn weiß der Himmel, er hatte keinen Fuß mehr über diese Schwelle gesetzt, seit Sophie wieder aus ihrem Leben verschwunden war.


    An der Tür blieb Marianna stehen. Ihr Blick wanderte zu Sebastian, der im Schaukelstuhl saß, wo sie beide so manche Nacht gesessen hatten, um Sophie wieder in den Schlaf zu wiegen.


    „Ja, verstanden … Das sind großartige Neuigkeiten, General. Und wann wird Kyle in der Lage sein anzurufen?“


    Erleichtert sank Marianna gegen den Türrahmen. Seinem Bruder war offenbar nichts Schlimmes passiert. Dem Himmel sei Dank. Sie ließ den Blick weiter auf Sebastian ruhen, weil sie noch nicht bereit war, sich in dem Raum umzusehen, den sie mit so viel Liebe eingerichtet hatte. Sie hatte noch immer jede Einzelheit des stilvoll eingerichteten Kinderzimmers im Kopf, angefangen von den Möbeln aus Kirschbaumholz bis hin zu den Mustern der Tapeten und Stoffe in Gelb und Rosa.


    Sie erinnerte sich sogar noch daran, wie süß Sophie geduftet hatte, obwohl der Duft längst nicht mehr im Raum hing. Sie schluckte den dicken Kloß, den sie plötzlich im Hals verspürte, hinunter und konzentrierte sich ganz auf Sebastian.


    Er nickte immer wieder, während er dem General zuhörte. „Danke für den Anruf. Mom soll ihm ausrichten, wie froh ich bin, dass seine Fertigkeiten im Gräbenausheben sich so bezahlt gemacht haben.“


    Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht, auch wenn seine Schultern angespannt waren.


    „Gute Nacht … oder vielmehr guten Morgen.“ Sebastian beendete das Telefonat. Dann ließ er die Hände auf die Knie fallen und den Kopf gegen die Lehne des Schaukelstuhls sinken.


    Am liebsten wäre Marianna sofort zu ihm geeilt, um ihn zu trösten, doch ihr fiel ein, wie er in der Küche auf ihre Umarmung reagiert hatte. Er hatte sich schnell für Sex als Ablenkung entschieden – nicht, dass sie ihm das vorhalten konnte, da sie selbst ja eine willige Gespielin gewesen war.


    Irgendwie war ihr sogar Sex besser als eine völlige Zurückweisung erschienen. Eine weitere Reaktion, die sie oft genug erlebt hatte, gleich nachdem Sophie ihnen weggenommen worden war. Sie konnte schon vorhersehen, wie es ablaufen würde. Sebastian würde gleich wieder den großen, starken Mann geben, den Albernheiten wie Emotionen oder Schmerz unberührt ließen.


    Also würde sie ihm seinen privaten Moment lassen, damit er sich mit dem, was ihm durch den Kopf ging, auseinandersetzen konnte. Sie trat gerade von der Tür zurück, als Sebastian sich zu ihr umdrehte.


    „Geh nicht weg“, bat er.


    Ausnahmsweise einmal blieb sein Gesichtsausdruck offen, keine Schutzwälle waren in Sicht. Einfach ein ernster und leicht erschöpfter Mann, und doch kam er Marianna stärker denn je vor. Hatte sich in der Küche zwischen ihnen schließlich doch etwas verändert? Konnte das, was sie langsam wieder zu empfinden begann, auf Gegenseitigkeit beruhen?


    Unsicher blieb sie an der Tür stehen. „Du hast also bemerkt, dass ich hier bin.“


    „Ich merke immer, wenn du einen Raum betrittst.“


    Also war das nicht eine aufreizende Bemerkung?


    Sie ging ins Zimmer, bis sie den weichen Flickenteppich in Rosa und Gelb unter ihren nackten Füßen spürte. „Nach dem, was ich von dem Gespräch mitbekommen habe, ist Kyle nichts passiert.“


    „Ja, nicht mal einen Kratzer hat er abbekommen“, bestätigte Sebastian. „Offenbar wurde das Flugzeug von Leuten, die sich in den Bergen herumtreiben, abgeschossen. Alle Insassen haben den Absturz überlebt, aber sie haben sich von der Unglücksstelle entfernt, um sich vor den Rebellen zu verstecken. Deshalb dauerte die Rettungsmission etwas länger.“


    „Diese Stunden des Wartens müssen fürchterlich lang für deinen Bruder gewesen sein.“


    „Ich will nicht mal daran denken.“


    Natürlich nicht. Für Sebastian galt immer nur, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und voranzugehen, als habe es die Vergangenheit nie gegeben. Marianna fuhr mit einem Finger über den großen Schrank, dessen offen stehende Tür den Blick auf Sophies Taufkleidchen freigab. Da sie den Schmerz in diesem Zimmer erneut mit aller Heftigkeit empfand, wünschte sie, sie hätte etwas von Sebastians Fähigkeit, Teile der Vergangenheit einfach auszublenden.


    Er zeigte auf die Einkaufstüten in dem Kinderbettchen. „Du warst also schon für das Baby einkaufen.“


    Sie betrachtete die Tüten mit Babysachen und dachte an die Tränen bei dieser Einkaufstour. Zum Teufel mit dem Vergessen. Sie konnte sich einfach nicht länger zurückhalten. Falls Sebastian wirklich einen Versuch mit einer neuen Beziehung zwischen ihnen beiden machen wollte, dann würde er akzeptieren müssen, wer sie war und wie sie mit dem Leben umging. Er würde lernen müssen, wie man sich änderte.


    Sie wandte sich Sebastian zu, ohne ihren Kummer zu verbergen und fragte: „Denkst du eigentlich noch an sie?“


    


    

  


  


  
    10. KAPITEL


    Denkst du eigentlich noch an sie?


    Mariannas Frage durchfuhr Sebastian bis ins Innerste. Er brauchte nicht erst zu fragen, wen Marianna meinte. Allein die Andeutung reichte, um Sophie im Kinderzimmer so lebendig werden zu lassen, dass er hätte schwören können, seine kleine Tochter in ihrem Bettchen brabbeln zu hören. Er zwang sich, den eisernen Griff, mit dem er die Armlehne des Schaukelstuhls umklammerte, zu lösen.


    Instinktiv drängte es ihn, die Unterhaltung zu beenden. Aber nur für einen Moment. Wollte er die Dinge mit Marianna ins rechte Lot bringen, dann konnte er nicht ständig die gleichen Fehler machen. Er musste akzeptieren, dass Sophie – und die Weigerung, seinen Kummer mit seiner Frau zu teilen –, sehr viel zu der Kluft beigetragen hatte, die sich in ihrer Ehe aufgetan hatte.


    „Ich denke die ganze Zeit an Sophie.“ Die Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen.


    Selbst als er versucht hatte, sie zu vergessen, versucht hatte, nicht einmal an ihren Namen zu denken, ertappte er sich immer wieder dabei, dass er sich fragte, ob sie gefüttert, im Arm gehalten wurde, ob ihr warm oder kühl genug war. Ob sie genug geliebt wurde.


    Marianna blieb vor dem Kinderbett stehen, in dem Sophie nie wieder schlafen würde. „Ende dieser Woche ist ihr erster Geburtstag.“


    „Ich weiß.“


    Sie zog ein winziges rosafarbenes Kleidchen aus einer der Einkaufstüten und strich über die weißen Gänseblümchen, mit denen Kragen und Saum bestickt waren. „Ich war vor ein paar Tagen einkaufen, um Geschenke für sie zu kaufen.“


    Sie riss das Preisschild ab und griff noch einmal in die Tüte. „Ich weiß, sie kann sie nicht bekommen, aber ich musste unbedingt … Ich konnte ihren Geburtstag nicht einfach verstreichen lassen, ohne ihn irgendwie zu feiern.“


    Als Nächstes kam eine Stoffpuppe zum Vorschein. „Also habe ich einiges eingekauft.“ Sie holte einen kleinen Badeanzug heraus – in Rosa und Gelb, mit blauen und grünen Fischen. „Ich spende alles der Wohlfahrt.“


    „Eine wirklich nette Geste.“ Er hätte daran denken sollen, eine jährliche Spende an einen Wohltätigkeitsverein zu Ehren Sophies einzurichten. Mit Sicherheit war es noch nicht zu spät dazu, und er begriff, dass sie, sosehr er auch versuchte, nicht an sie zu denken, dennoch ganz unerwartet in seinen Gedanken auftauchte. „Und was hast du sonst noch gekauft?“


    „Noch mehr Kleidung natürlich. Verschiedene Kleidchen, aber auch praktische Sachen zum Spielen im Park. Lätzchen und Schuhe.“ Sie nahm einen Teddy aus der Einkaufstüte und drückte ihn an sich. „Und ich habe diesen Teddybär gekauft, und zwar in dem Laden, wo man ein Tier aussuchen kann und sie es dann für einen ausstopfen.“


    „Ja, wir haben uns einmal über dieses Geschäft unterhalten.“ Er erinnerte sich, dass Marianna ganz begeistert von der Idee war, dort eines Tages eine Geburtstagsparty für Sophie auszurichten.


    Ihr Blick ging in die Ferne, als sie mit den Daumen über das Plüschfell des Teddys strich. „Bevor sie das Stofftier ausstopfen, bekommt man ein kleines rotes Herz aus Stoff, das man, nachdem man sich etwas gewünscht hat, in das Spielzeug legt.“ Ihr traten Tränen in die Augen, und sie drückte den Teddy noch fester an sich. „Ich habe mir gewünscht, dass sie glücklich ist und es ihr gut geht.“


    Sebastian war das Herz schwer, und sein Atem ging schneller bei dem Versuch, sich gegen die Bilder aus der Vergangenheit wehren. „Du bringst mich um damit, Marianna.“


    „Tut mir leid.“ Sie wandte sich zur Seite, um den Teddy behutsam in eine Ecke des Kinderbettchens zu setzen. „Ich hätte nicht vom Hundersten ins Tausendste kommen sollen. Ich weiß ja, dass du lieber nicht von ihr sprichst.“


    „Nein, so ist das nicht“, gestand er endlich sich selbst und Marianna ein, auch wenn die Wahrheit sie womöglich wieder vertrieb. „Mich bringt es um, dass ich nicht für dich da war, wie ich es hätte sein sollen, als sie uns weggenommen wurde.“


    Heftig blinzelnd sah sie ihn an. „Du hast auch getrauert, auch wenn du es nicht gezeigt hast.“


    Marianna war großmütiger, als er erwartet hatte oder es vermutlich verdiente. „Danke.“


    „Ich weiß, ich sollte einfach über dieses Baby glücklich sein.“ Sie hielt inne, die Hände auf dem Bauch. „Und das bin ich ganz bestimmt.“


    „Jedes Kind ist gleich wichtig.“ Hatte seine Mutter das nicht im Krankenhaus gesagt? Er hatte das vom Grundsatz her verstanden, aber erst jetzt erfasste er die tiefere Bedeutung.


    „Du verstehst, was ich meine.“ Sie streckte ihm eine zitternde Hand entgegen, ihr Blick war misstrauisch.


    Er fand es schrecklich, dass sie Grund hatte, ihm nicht zu trauen, denn es war sein größter Wunsch, ihr das Leben zu erleichtern. Er ergriff ihre Hand und zog Marianna auf seinen Schoß. Dann nahm er sie in die Arme und hielt sie einfach nur fest, bis ihm auffiel, dass er ein gerahmtes Foto auf der Kommode anstarrte.


    Darauf waren Marianna, Sophie und er bei der Taufe des Babys zu sehen.


    Würde er seine Tochter erkennen, wenn er ihr auf der Straße begegnete? Er hoffte es, war sich jedoch nicht sicher – Babys veränderten sich sehr schnell. Egal, es war an der Zeit, zu akzeptieren, dass sie, selbst wenn er sie erkannte, sie sich nicht an ihn erinnern würde.


    „Sebastian?“ Marianna schlang die Arme um ihn. „Du hast mich damals gehalten, manchmal sogar spät in der Nacht, wenn ich nicht schlafen konnte.“


    „Himmel, daran erinnere ich nicht einmal mehr. Diese Zeit damals ist so getrübt von …“ Er suchte nach dem passenden Wort und kam nur auf „… Wut.“


    „Du hast mich in die Arme genommen. Du hast dich bloß nicht von mir in die Arme nehmen lassen wollen.“ Sie schaute ihn an, und auf ihrem Gesicht waren deutlich Spuren der Tränen zu erkennen, die sie still geweint hatte. „Aber es ist jetzt okay. Ich weiß, dass du sie vermisst, und ich weiß, dass dir der Gedanke, ein anderes Kind zu lieben, auch Angst macht.“


    Sanft küsste er sie auf den Mund, ließ die Hände jedoch auf den Armlehnen des Schaukelstuhls liegen. Sebastian widerstand dem Drang, sich ihrer Umarmung zu entziehen, weil es sie aus irgendeinem Grund glücklich machte, die Herzen auf diese Art und Weise zu öffnen.


    Und tatsächlich hatte es einen besonderen Reiz, seine Frau einfach nur zu küssen, den er gar nicht richtig zu schätzen gewusst hatte, bis ihm dieses Vergnügen genommen worden war. Seine Frau. Obwohl er nicht daran gezweifelt hatte, sie zurückgewinnen zu können, war Sebastian sehr froh, dass sich die Dinge schneller entwickelten, als er bei ihrem starken Willen angenommen hatte.


    Je eher er seine Familie bei sich hatte und sich um sie kümmern konnte, desto besser für sie alle.


    Marianna saß in Sebastians Wagen, um von ihm ins Büro gefahren zu werden, und konnte kaum fassen, was sich alles ereignet hatte, seit sie am Vorabend in ihr Auto gestiegen waren.


    Kyle abgeschossen, zum Glück, ohne ernstlich Schaden zu nehmen.


    Der Autounfall und die Einlieferung in die Ambulanz.


    Ihre Liebesnacht mit Sebastian – ja, sie hatte angefangen zu hoffen, dass sie auf dem Weg waren, wieder Liebe miteinander zu machen.


    Die Art und Weise, wie er sich ihr im Kinderzimmer geöffnet hatte, nahm ihr immer noch den Atem und ließ ihre Hoffnung weiterwachsen. Sicher, er war nicht sonderlich gesprächig oder gefühlsbetont gewesen, doch das, was er mit ihr geteilt hatte, war bei ihrem unerschütterlichen Mann wie ein großer Schatz.


    Exmann?


    Sie war noch nicht bereit, so kurz nach der Scheidung wieder an Heirat zu denken, aber ausnahmsweise einmal schloss sie diese Möglichkeit nicht völlig aus. Wenn er nur Geduld mit ihr haben und ihr beweisen würde, dass er sein Verhalten geändert hatte.


    Sebastian parkte auf dem Parkplatz vor ihrem Bürogebäude, einem malerischen Cottage am Strand. „Ich hole dich nach Büroschluss wieder ab. Mit meinem Fall bei Gericht sollte ich pünktlich fertig werden. Denn dieser Richter steht in dem Ruf, bei den Verhandlungen quasi die Stoppuhr mitlaufen zu lassen.“


    Marianna wollte ihn erst fragen, um was für einen Fall es sich handelte, aber die Arbeit – seine und ihre – war ein wunder Punkt in ihrer Ehe gewesen. Sie mochte nicht riskieren, dass ihr fragiler Waffenstillstand in die Brüche ging. „Ich freue mich, dass du den Abend freinimmst.“


    „Ich versuche es, Marianna.“


    „Und das bedeutet mir viel.“ Sie schaute auf ihre gefalteten Hände. „Mir ist aufgefallen, dass du in der Nacht einige Zeit am Computer gesessen hast.“


    Er zögerte keine Sekunde. „Ich konnte nicht schlafen, nicht, bevor ich Nachricht von Kyle hatte.“


    Das hörte sich sehr vernünftig an, und sie hätte ihm ohne Weiteres geglaubt, hätte sie in der Vergangenheit nicht andere Erfahrungen gemacht. Sie umrahmte sein Gesicht mit den Händen und beugte sich vor, um Sebastian zu küssen. Er hatte sie in letzter Zeit so umworben, dass es an der Zeit war, ihm zu zeigen, dass sie bereit war, ihm entgegenzukommen. Tief atmete sie den Duft seines Aftershaves ein, genoss es, wie sich sein Mund auf ihrem anfühlte. Vertraut – und dennoch war da ein Anflug von etwas Neuem, Aufregendem.


    Er legte ihr die Hand auf den Bauch, auf die Stelle, wo ihr gemeinsames Baby heranwuchs. Sie wollte seine warme Berührung auskosten, genau so, wie sie sich über diese sentimentale Geste freuen wollte. Aber Marianna konnte die Zweifel nicht verdrängen. Sie fürchtete sich davor, dass sie einfach die Vergangenheit wiederholten. Den gleichen Tanz hatten sie schon einmal getanzt, als sie auf die Adoption gewartet und frohe Miene zu ihren Eheproblemen gemacht hatten, bis die Wunden so tief waren und so viele Narben hinterließen, dass ihre Gefühle allmählich auf der Strecke blieben.


    Marianna löste sich aus der Umarmung, bemüht, ihr Unbehagen zu verbergen. „Wir sorgen noch für einen Menschenauflauf, wenn wir so weitermachen.“ Sie tippte ihm mit einem Finger auf den Mund. „Aber ich verspreche dir, dass wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Heute Abend werde ich dich füttern, nackt.“


    „Dann sind wir also verabredet.“ Er zwinkerte ihr vielversprechend zu. Dann stieg er aus und half ihr aus dem Wagen. Nach einem letzten kleinen Abschiedskuss auf ihre Stirn setzte er sich wieder hinters Steuer.


    Konnte sie tatsächlich wie der verliebte Teenager von einst seinem wegfahrenden Wagen nachsehen? Wieder wurde sie von Unsicherheit ergriffen, der Angst, dass Sebastian nur wegen des Babys mitspielte, genau, wie er es getan hatte, als Sophie in ihr Leben trat.


    Wann würde sie glauben, dass er ihr um ihrer selbst willen den Hof machte? Alles lief darauf hinaus, dass Vertrauen seine Zeit brauchte.


    Gleich darauf betrat sie das Bürogebäude. Im Foyer wurde sie von leiser Hintergrundmusik begrüßt, die Empfangsdame saß links hinter dem Tresen – und rechts wartete Ross an ihrer Bürotür auf sie.


    Er winkte ihr kurz zu. „Marianna, ich muss Sie für eine Minute sprechen.“


    „Natürlich“, antwortete sie, während sie auf dem Weg zu ihrem Büro die Post vom Empfangstresen nahm. „Worum geht es?“


    Ihr Chef schloss die Tür hinter ihr, und sie waren in ihrem wohnlich eingerichteten Büro mit dem beruhigenden Blick auf den Atlantischen Ozean allein.


    Ross folgte ihr zum Schreibtisch. „Sie können wohl nicht ernsthaft vorhaben, ihn zurückzunehmen.“


    „Sie haben uns beobachtet?“ Sie warf Post und Tasche auf den Schreibtisch.


    „Sie waren schwer zu übersehen, am helllichten Tag direkt vor dem Haus.“ Er strich sich über den Bart, die Stirn gerunzelt, als suche er nach passenden Worten. „Ich wollte mich nur vergewissern, ob mit Ihnen alles in Ordnung ist.“


    Marianna verspürte ein Prickeln, und zwar kein angenehmes. Das hier lief nicht wie eine geschäftliche Besprechung ab. War an Sebastians Unterstellungen möglicherweise doch etwas dran? „Auch wenn ich Ihre Besorgnis zu schätzen weiß, geht Sie das eigentlich gar nichts an.“


    „Ich sehe in unserer Beziehung gern mehr als eine strikte Beziehung zwischen Chef und Mitarbeiterin. Für mich sind Sie eine Freundin.“


    Freundin. Sie entspannte sich ein wenig. Aber nicht einmal bei Ross konnte sie die Flut ihrer Emotionen unterdrücken und ihre Angewohnheit, offen die Meinung zu sagen. „Genau, wie Sie für mich ein Freund sind, aber selbst Freunde sollten vorsichtig bei Ratschlägen in Herzensangelegenheiten sein.“


    „Sehen Sie, die Sache ist die.“ Er hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans. „Ich habe mich bemüht, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten und die Finger von Ihnen zu lassen, solange Sie noch mit ihm zusammen waren. Verheiratete Frauen sind tabu für mich.“


    Gütiger Himmel. Instinktiv zuckte sie zurück. „Wie sie es auch sein sollten.“


    Marianna verschränkte die Arme vor der Brust, und wenn ihr Chef eine Ahnung von Körpersprache hatte, dann sollte er diese Abwehrhaltung verstehen. Sebastians Argwohn gegen Ross war berechtigt gewesen. Der Mann hegte Gefühle für sie, auch wenn er sie bisher für sich behalten hatte. Wie hatte sie diese Tatsache in all den Jahren ihrer Zusammenarbeit übersehen können?


    Ross trat einen Schritt näher. „Aber jetzt sind Sie nicht mehr verheiratet. Ich wollte abwarten, bis Sie über die Scheidung hinweg sind. Aber ich habe den Eindruck, dass ich mir vielleicht nicht zu viel Zeit lassen sollte.“


    Um ihrer beruflichen Beziehung willen schluckte Marianna die aufsteigende Wut hinunter, obwohl es sie wirklich über die Äußerung ihres Chefs ärgerte. Sie hatte ihm schließlich nie auch nur den kleinsten Hinweis gegeben, die gleichen Gefühle für ihn zu hegen. Und er hatte mitbekommen, dass sie vor nicht einmal fünf Minuten Sebastian geküsst hatte.


    „Bitte sagen Sie nichts weiter.“ Diese Unterhaltung drohte genau so schnell aus dem Ruder zu laufen, wie sich ihre Gedanken überschlugen. Sie musste ihm zu verstehen geben, dass er keine Chance bei ihr hatte – und zwar bevor er ihre berufliche Beziehung für immer ruinierte.


    „Ich werde es für den Rest meines Lebens bedauern, wenn ich nicht meine Meinung sage.“ Er kam noch näher, und sie wich zurück, bis sie an einen kleinen Tisch stieß. „Er weiß Sie nicht auf die Art und Weise zu schätzen wie ich. Geben Sie mir eine Chance, Ihnen zu zeigen, wie es zwischen uns sein könnte.“ Augenblicklich zog er sie an sich.


    Marianna versuchte, ihn von sich wegzuschieben, bevor er etwas tat, was er bereuen würde – oder sie etwas sagte, was sie nicht zurücknehmen konnte, denn ihr fiel es immer schwerer, den Mund zu halten. „Ross, lassen Sie uns vernünftig miteinander reden …“


    Die Tür ging auf, schlug dabei beinahe gegen sie. Himmel, was würde die Empfangsdame bloß denken? Marianna stemmte sich energischer gegen Ross, doch der rührte sich nicht von der Stelle.


    „Hallo Süße“, ertönte Sebastians Stimme. „Du hast vergessen zu früh…“


    Über Ross’ Schulter sah sie zu Sebastian hinüber. Dessen fröhliche Miene wurde schlagartig wütend, als er die Situation erfasste.


    Marianna entwand sich Ross und suchte dabei fieberhaft nach einer anderen Erklärung als dem klischeehaften: Das ist nicht so, wie es aussieht. Sie packte Sebastian am Arm, immer noch so durcheinander von Ross’ Übergriff, dass sie diese neuerliche Veränderung der Ereignisse kaum begreifen konnte. „Lass uns vernünftig sein …“


    Sebastian schüttelte den Kopf, ohne den Blick von dem anderen Mann zu nehmen.


    Ihr tat es so leid, wie Sebastian sich fühlen und wie wütend er sein musste, sie quasi in flagranti ertappt und im Grunde sich selbst bestätigt zu haben, was er die ganze Zeit über befürchtet hatte. „Wenn du mit hinauskommen würdest, könnten wir uns in die Wagen setzen und reden.“


    „Reden?“ Mit zusammengekniffenen Augen wandte Sebastian sich ihr zu. „Das denke ich nicht, aber ich halte es für eine gute Idee, wenn du den Raum verlassen würdest.“


    „Ross?“ Noch einmal versuchte sie zu vermitteln. „Bitte verlassen Sie mein Büro.“


    Ihr Chef trat näher. „Auf keinen Fall bleiben Sie mit ihm allein, nicht, wenn er in diesem Zustand ist.“


    Sebastian löste sich aus ihrem Griff und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Ross. „Wollen Sie damit etwa andeuten, ich würde Marianna etwas antun? Sie sind derjenige, der ihr etwas antut, indem Sie sich am Arbeitsplatz an sie heranmachen.“


    Sie trat zwischen die zwei Männer, sicher, dass sie von keinem der beiden etwas zu befürchten hatte. „Würdet ihr beide euch bitte wieder abregen.“


    Doch keiner der beiden hörte auf sie.


    Sebastian schob sie sacht beiseite, was absolut nicht zu seiner wütenden Miene passen wollte. Dann wirbelte er zu Ross herum. „Ich sage das nur ein einziges Mal. Halten Sie sich von meiner Frau fern.“


    Ross ging nicht zum Angriff über, gab aber auch nicht klein bei. „Sie ist nicht mehr Ihre Frau.“


    „Von wegen. Sie ist mit meinem Baby schwanger.“


    Die verdutzte Miene von Ross hätte Marianna vielleicht in schallendes Gelächter ausbrechen lassen – wenn sie nicht so unglaublich wütend auf den sturen Vater ihres Kindes gewesen wäre, weil er die Schwangerschaft ausposaunt hatte. Selbst wenn er recht damit gehabt hatte, dass Ross Gefühle für sie hegte, war sie immer noch der Meinung, Sebastian sollte wissen, dass er ihr vertrauen konnte.


    Wie viel besser wäre die Situation zu meistern gewesen, wenn er einfach den Arm um sie gelegt und gesagt hätte, dass sie dabei waren, ihre Probleme zu lösen. Anscheinend konnte Sebastian sich nur allmählich ändern. Sie wollte Ross schon auffordern, sich dafür zu entschuldigen, dass er zu weit gegangen war.


    Und in dem Moment holte ihr Exmann mit der Faust aus und verpasste ihrem baldigen Exboss einen Kinnhaken.


    Sebastian hätte vielleicht darüber lachen können, wie schnell


    Ross rückwärts aufs Sofa fiel.


    Hätte.


    Doch er war viel zu wütend. Der Mistkerl verlor tatsächlich keine Zeit, sich an Marianna heranzumachen. All seine eifersüchtigen Verdächtigungen bestätigt zu finden, ließ ihn nur noch wütender werden.


    Er schüttelte seine Faust aus und drehte sich zu Marianna um, die zweifellos vom Benehmen ihres Chefs erschüttert sein musste. Aus dem Augenwinkel nahm er eine hastige Bewegung wahr. Ross Ward sprang auf, packte ihn an der Taille. Was zum Teufel …?


    Sebastian flog gegen die Wand, sodass das Glas des Bilderrahmens neben seinem Kopf heftig klirrte. Auge in Auge mit dem Objekt allzu vieler ehelicher Streitereien konnte Sebastian seinen Zorn nicht länger zügeln.


    Wie durch einen Nebelschleier nahm er wahr, dass sich an der offenen Bürotür Leute versammelten, und Marianna schrie: „Hört auf!“


    Er warf ihr einen kurzen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass sie in sicherer Entfernung blieb. Ward versetzte ihm einen Schlag gegen den Kiefer.


    Verdammt, das tat richtig weh. Sebastian legte seine ganze Kraft in seinen nächsten Schlag, mit dem er den Fiesling rückwärts auf den Gobelin-Stuhl schickte.


    Ganz offensichtlich vom Kampfgeist verlassen, sackte Ward auf dem Sitz zusammen. „Baby?“


    Marianna nickte, und ihr Ärger war ihr deutlich anzusehen. „Stimmt. Ich bin schwanger.“


    Ärger? Wenn jemand ein Recht dazu hatte, wütend zu sein, dann er, Sebastian. Ward hatte Marianna angegrapscht. Allein der Gedanke, dass dieser Kerl ihr so nah gewesen war, ließ Sebastian rotsehen. Er wandte keinen Blick von Ward für den Fall, dass dieser einen Überraschungsangriff plante.


    Heftig atmend, rieb sich Ross, der immer noch auf dem Stuhl verharrte, den Kiefer. „Ich werde Sie wegen Körperverletzung verklagen.“ Er warf einen Blick zur Tür, wo drei Leute standen – die Empfangsdame und zwei Fremde, anscheinend Kunden. „Sie alle sind Zeugen dessen, was hier vorgefallen ist.“


    Sebastian trat näher und sah seinen Widersacher dabei herausfordernd an. „Nur zu, versuchen Sie es. Ich erhebe so schnell eine Gegenklage, dass sich Ihnen Ihr geschniegelter Bart sträubt. Selbst für einen Jurastudenten im ersten Semester ist klar, dass Ihr Benehmen eindeutig sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz darstellt.“


    Mariannas Miene verfinsterte sich zusehends, als sie ihr Büro durchquerte, um den nun mit offenem Mund dastehenden Zuschauern die Tür vor der Nase zuzumachen. Dann wirbelte sie herum.


    „Hört sofort auf damit. Ich gehöre keinem von euch beiden.“ Sie wandte sich an ihren Chef. „Ich spreche später mit Ihnen, nicht jetzt. Würden Sie bitte hinausgehen, damit ich mit dem Vater meines Kindes reden kann?“


    Nachdem Ross das Büro verlassen hatte, musste Sebastian seine Überraschung über Mariannas Bemerkung erst einmal verdauen. Sie zum ersten Mal offiziell zu ihrem gemeinsamen Kind stehen zu hören, berührte ihn so tief wie nichts seit … seit sie Sophie zu sich nach Hause geholt hatten. Und verdammt, diese Erkenntnis traf ihn viel unerwarteter und härter als jeder Schlag von Ward. Nur, zur Abwechslung einmal wollte er diesen Gedanken nicht sofort wieder verdrängen.


    Bereitwillig ließ er eine schöne Erinnerung an seine kleine Tochter zu, bis Marianna zu ihm kam und den Augenblick beendete.


    „Sebastian, du hattest recht mit deinem Verdacht. Tut mir leid, dass ich nicht auf dich gehört habe.“


    Ein solches Eingeständnis hätte er nicht von ihr erwartet. „Okay. Dann sind wir ja der gleichen Meinung. Möchtest du, dass ich Umzugkartons besorge, oder sind hier im Büro welche, damit wir deine Sachen einpacken können?“


    Sie tätschelte ihm die Brust, eine unverkennbar beschwichtigende Geste. „Du überrollst mich schon wieder. Falls ich mich entschließe zu kündigen, kann ich meine Bürosachen selbst einpacken.“


    „Falls?“ Sein ganzer Ärger galt jetzt nicht mehr Ward, sondern Marianna. „Wovon zum Teufel redest du da? Dein Boss hat sich eben an dich herangemacht.“


    „Du scheinst den wichtigsten Aspekt zu übersehen.“ Sie strich über seine Krawatte, richtete den Knoten, der während des Streits verrutscht war. „Du hattest absolut keinen Grund zur Eifersucht.“


    Er packte sie an den Handgelenken, damit sie aufhörte, nervös an seinem Schlips herumzuzupfen. „Der Kerl will mit dir ins Bett. Das ist ja wohl Grund genug.“


    „Es gibt auch Frauen, die mit dir ins Bett wollen. Soll ich ihnen deshalb die Haare ausreißen? Natürlich nicht.“ Sie entzog sich seinem Griff und machte einen Schritt zurück. „Ich möchte, dass du mir vertraust, und zwar so weit vertraust, dass ich die richtige Entscheidung in dieser Angelegenheit hier treffe. Ich bin kein unsicherer Teenager mehr. Ich kann auf mich selbst aufpassen.“


    „Du verdrehst die ganze Sache.“ Ein wenig von seiner Logik als Anwalt würde ihm jetzt weiterhelfen, aber logisch denken konnte er in Mariannas Gegenwart eigentlich nie. „Hör zu, es ist ja nicht so, dass wir das Geld brauchen. Als ich letzte Nacht am Computer saß, sind mir ein paar Ideen für einen Treuhandfonds für das Baby gekommen. Ich könnte auch für dich ein Konto einrichten, heute noch.“


    „Lass das bitte, Sebastian“, fuhr sie ihn an, und ihre Brust hob und senkte sich mit jedem Atemzug, den sie tat, schneller. „Nichts hat sich geändert, oder? Wie kommst du darauf, dass wir einfach wie früher weitermachen können?“


    Langsam drang ihre Bemerkung in sein Bewusstsein vor, und deren Bedeutung gefiel ihm ganz und gar nicht. „Du willst also sagen, dass es das war. Kein weiterer Versuch, nicht einmal um des Babys willen.“


    „Wegen des Babys müssen wir einen Weg finden, vernünftig miteinander zu reden, ohne gleich zu streiten.“ Marianna blieb standhaft bei ihrer Meinung, auch wenn ihre Stimme zitterte. „Und wenn das bedeutet, dass wir nicht mehr zusammen sein können, dann muss das eben so sein.“


    All ihr Gerede, wieder Liebe zu machen, war demnach nur genau das. Gerede.


    „Du nimmst diesen Job in Columbia an, stimmt’s?“


    „Es geht nicht um den Job oder das verdammte Geld.“ Sie war wütend, und es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte mit dem Fuß aufgestampft. „Dein Bankkonto ist mir egal. Hier geht es darum, dass du versuchst, mich zu manipulieren, damit ich in deinem Sinn handle. Hier geht es um dich und mich und darum, dass du mir nicht vertraust, den heutigen Vorfall zu regeln.“


    „Hast du je daran gedacht, dass du vielleicht mir nicht vertraust?“


    Marianna hielt abrupt inne, und ihm entging nicht der Anflug von Schuldbewusstsein in ihrem Blick. Sie widersprach ihm nicht einmal. Sie hatte ihm nicht vertraut. Mit den Händen in den Hosentaschen nahm er seine ganze Selbstbeherrschung zusammen. Er war nicht der Typ Mann, der eine Frau anschrie, schon gar nicht eine schwangere Frau, die er liebte.


    Liebte?


    Ja, zum Teufel, er liebte sie. Er liebte sie, seit sie beide Teenager waren, und trotzdem gerieten sie immer wieder in die gleiche Situation und stritten.


    Doch diese Erkenntnis hielt ihn nicht davon ab nachzuhaken. Für dieses kleine Stück Verständnis zu streiten, das sie ihm in einer Angelegenheit entgegenbrachte, die in der Vergangenheit mit am häufigsten Streit ausgelöst hatte. „Ich hatte recht wegen Ross Ward. Die ganze Zeit über hat er etwas für dich empfunden.“


    „Natürlich hattest du recht, das habe ich ja schon gesagt.“ Ihr traten Tränen in die Augen, und sie fuhr sich mit der Hand darüber. „Du hast immer recht, und ich bin nur der Hitzkopf, der darauf wartet, vor Wut zu explodieren. Du scheinst nie berücksichtigt zu haben, dass ich inzwischen ein großes Mädchen bin. Ich kann mit einem Mann umgehen, der sich zu mir hingezogen fühlt, und ihn auf Distanz halten.“


    „Ja, das hast du wirklich gut gemacht, als ich zur Tür hereinkam.“


    Falls er gehofft hatte, sie zu treffen – und Himmel, vielleicht hatte er das sogar –, dann merkte er sofort, dass ihm das verdammt gut gelungen war. Marianna wurde bleich. Ihre Lippen waren nur noch ein schmaler Strich.


    „Verlass das Büro, Sebastian.“ Sie drehte ihm den Rücken zu, und ihre gestrafften Schultern machten klar, dass sie genug geredet hatte, vielleicht genug von ihnen beiden hatte. „Geh.“


    


    

  


  


  
    11. KAPITEL


    Die Tür ihres Büros schloss sich so nachdrücklich, dass es Marianna durch und durch ging. Selbst in der Stille, die nur vom gleichmäßigen Ticken der Standuhr erfüllt war, hörte sie in Gedanken noch Sebastians Streit mit ihrem Chef – und ihren eigenen Streit mit Sebastian.


    Wie waren die Dinge bloß so schnell aus dem Ruder gelaufen? Ihr krampfte sich das Herz zusammen, als sie an ihren kurzen Anflug von Hoffnung dachte, den sie noch vor Kurzem gespürt hatte. Wie sie tatsächlich geglaubt hatte, dass alles andere wie von Zauberhand in Ordnung kommen würde, nur weil Sebastian Sophies Namen ausgesprochen hatte.


    Lange hatte es gedauert, bis sie an diesem traurigen, verwirrenden Punkt in ihrer Beziehung angekommen waren. Sie war so dumm gewesen anzunehmen, dass jahrelange Probleme in wenigen Tagen gelöst werden könnten. Himmel, es schmerzte, einen zurückhaltenden Mann zu lieben, der sich nicht änderte.


    Marianna ließ sich erschöpft aufs Sofa fallen, und dabei war längst noch keine Mittagspause. Sie überlegte, ob sie Sebastian nachgehen sollte, bevor er losfuhr – doch nur zwei Pendelschläge lang. Sie hatte keine Ahnung, wo sie anfangen sollte, dieses Chaos zu lichten.


    Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, ihre Kündigung einzureichen. Was Sebastian von Anfang an gewollt hatte.


    Hatte er bei seinem Streit mit ihrem Boss die Dinge absichtlich außer Kontrolle geraten lassen, weil sie dann keine andere Wahl haben würde, als ihren Job aufzugeben? Konnte er derart berechnend sein? Er hatte sie über Geld zu beeinflussen versucht, ihren Beruf ganz an den Nagel zu hängen. Tatsache war, dass Sebastian seit dem Moment, in dem er von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, davon redete, sie solle ihren Job aufgeben – jeden Job. Ihr kam der Verdacht, dass er tatsächlich so berechnend sein konnte, um seinen Willen durchzusetzen.


    Marianna blickte sich in ihrem Büro um und verabschiedete sich im Stillen von diesem Abschnitt ihres Lebens. Plötzlich kam ihr ihre Arbeit gar nicht mehr so wichtig vor, wenn sie daran dachte, was sie heute sonst noch verlieren konnte. Sebastian. Eine mögliche Zukunft mit ihm.


    Sie stand auf, entschlossen, ihre Unterredung mit Ross hinter sich zu bringen. Auf ihrem Weg in sein schick in Blau und Silber eingerichtetes Büro ignorierte sie die neugierigen Blicke der Anwesenden im Foyer.


    Seine Bürotür ließ sie weit offen.


    Er schien sie zu mustern, als er ein Telefonat beendete und den Hörer auflegte. Angefangen von seinem Mahagonischreibtisch, über die dunklen Steine im Zimmerwasserfall vor der einen Wand bis hin zu den abstrakten Gemälden über der Couch wirkte alles in seinem Büro dezent maskulin. Für diesen Stil hatte er viele Designpreise gewonnen.


    Wie viel von ihrem eigenen Erfolg hatte sie Chancen zu verdanken, die er ihr gegeben hatte, weil er in ihrer Gunst stehen wollte? Das würde sie nie mit Sicherheit wissen. Aber das war ein weiterer Grund, hier nicht länger arbeiten zu können. Sie verdiente es, ihre eigenen Stärken zu erkennen, auszuprobieren, wie weit ihre eigenen Verdienste sie bringen konnten.


    Ross lehnte sich zurück. Durch den Fausthieb, den Sebastian ihm versetzt hatte, begann sein Kiefer bereits blau zu verfärben. Sein Blick schweifte ins Foyer, dann zurück zu Marianna. „Was kann ich für Sie tun?“


    Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren, das Adrenalin, das ihr durch die Adern rauschte, trieb sie vorwärts. „Ich weiß die Chancen zu schätzen, die ich hier hatte, und ich habe Ihr Talent immer respektiert. Aber ich kann nicht länger für Sie arbeiten.“


    Er beugte sich vor. „Marianna, bitte nehmen Sie Platz, damit ich erklären kann …“


    Ihre feste Überzeugung, das Richtige zu tun, zwang sie, ihn zu unterbrechen.


    „Das lohnt nicht, weil ich nicht lange bleibe.“ In sicherem Abstand blieb sie vor seinem Schreibtisch stehen und wurde erneut wütend, als sie daran dachte, dass Ross sie vorhin im wahrsten Sinne des Wortes in die Ecke getrieben hatte. „Ich bin nur gekommen, um Ihnen zu sagen, dass ich heute Nachmittag meine schriftliche Kündigung mit einer Frist von zwei Wochen einreiche.“


    Als er Anstalten machte aufzustehen, wich sie instinktiv weiter Richtung Tür zurück. Ross sank auf seinen Stuhl, beugte sich wieder vor. „Ich habe Ihnen gesagt, dass ich nie einen Annäherungsversuch gemacht hätte, solange Sie verheiratet waren“, sagte er mit leiser Stimme, „und das habe ich ernst gemeint. Wenn Sie beide wieder ein Paar werden, bin ich zwar darüber nicht glücklich, dränge mich aber nicht dazwischen.“


    Er schien die Wahrheit zu sagen, und in diesem Moment empfand Marianna einen Anflug von Mitleid mit ihm. Sie verstand gut, wie schmerzlich es war, Gefühle für jemanden zu hegen, die nicht erwidert wurden. Sie konnte jedoch ihre Entscheidung nicht von diesem Verständnis beeinflussen lassen.


    Sie verkniff es sich, ihn zur Schnecke zu machen, weil er ein solches Chaos in ihrem Leben angerichtet hatte. Weil er nicht auf sie gehört hatte, als sie ihn bat innezuhalten. Keinem würde es weiterhelfen. Sie musste hier einen klaren Schlussstrich ziehen, egal, wie sich die Dinge mit dem Vater ihres Kindes entwickelten.


    „Sebastian hat ein Problem damit, dass ich hier arbeite, und ich hätte seine Gefühle respektieren sollen. Er und ich müssen dem Baby zuliebe eine harmonischere Beziehung zueinander finden.“


    „Heißt das, dass Sie beide wieder zusammen sind?“


    Waren sie das? Sie war sich nicht sicher. Wie sie beide eine Zukunft miteinander aufbauen würden, schien immer noch unklar für sie zu sein. Dennoch überkam sie so etwas wie ein innerer Friede, als sie dastand und ruhig ihren Standpunkt verteidigte. Ein Gefühl, dass sie stark genug war, auf eigenen Beinen zu stehen, wichtige Entscheidungen für sich und ihr Kind zu treffen.


    „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht, Ross. Aber ich weiß, dass ich nicht zu haben bin.“


    Sie wandte sich ab und ging dann hoch erhobenen Hauptes an den Leuten im Foyer vorbei, die nun allzu geflissentlich versuchten, sie nicht anzuschauen. Sie kehrte in ihr Büro zurück, um ein Taxi zu rufen und ihre Tasche zu holen. Ja, sie war sich ihrer eigenen Stärke sicher und dass sie es schaffen würde. Die Menschen respektierten sie und ihre Arbeit, und das würde sich nicht ändern, nur weil Ross sich ihr gegenüber mies benommen hatte.


    Gerade, als sie die gespeicherte Nummer wählte, die sie immer anrief, wenn Kunden ein Taxi brauchten, fiel ihr etwas Weißes auf dem Tischchen in der Ecke auf. Eine kleine weiße Tüte. Hatte die da schon gelegen, als sie vorhin ins Büro gekommen war?


    Sie unterbrach die Verbindung und nahm die Tüte zur Hand. Der Aufdruck brachte des Rätsels Lösung. Die Tüte stammte aus dem Geschäft, in dem Sebastian die Nussnugatcremes mit Aroma gekauft hatte. Hatte er, als er zur Tür hereingekommen war, nicht gesagt, sie habe vergessen zu frühstücken? Er musste den Snack für sie eingepackt haben, während sie sich eilig fürs Büro fertig machte.


    Ihr Tag hätte so anders verlaufen können, wenn Sebastian sie vorhin allein in ihrem Büro angetroffen hätte. Aber ihr war auch bewusst, dass sie das Unvermeidliche nur hinausgezögert hätten. Irgendwann wäre es zu diesem Showdown gekommen.


    Sie öffnete die Tüte und entdeckte darin … einen Zimtbagel und eine kleine Plastikdose mit Nussnugatcreme. Unten in der Tüte lag noch eine von Sebastians Visitenkarten mit einem Gruß auf der Rückseite.


    „In Liebe, S.“, flüsterte sie vor sich hin, während sie mit dem Daumen über das Geschriebene strich.


    Liebe. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit er dieses Wort benutzt hatte. Versuchte er, sich dafür zu entschuldigen, dass er es letzte Nacht nicht ausgesprochen hatte? Natürlich hatte sie ihm auch nicht gesagt, dass sie ihn liebte, es nur angedeutet.


    Die Papiertüte in ihrer Hand schien immer schwerer zu werden, und ihre Bedeutung lastete auf ihrem Gewissen. Marianna fielen die anderen aufmerksamen Gesten ein, mit denen Sebastian sie in letzter Zeit bedacht hatte und die sie für Berechnung gehalten hatte. Was, wenn sie vielleicht – aber wirklich nur vielleicht – auf Zuneigung zurückzuführen wären statt auf Manipulation?


    Sie dachte über diese Möglichkeit nach. Er hatte oft gesagt, dass er als Anwalt regelmäßig mit unaufrichtigen Leuten zu tun hatte. Das konnte sich mit Sicherheit negativ auf die Fähigkeit eines Menschen auswirken, Worten Glauben zu schenken. Taten konnten für ihn mehr zählen.


    Also war es nur logisch, dass ihr reservierter Ex versuchen würde, die Liebe, die er nicht in Worte fassen konnte, zu zeigen.


    Sie war sich überhaupt nicht sicher, wie sie Sebastian dazu bringen konnte, sich zu öffnen oder wie sie sich gemeinsam durch dieses Chaos, das sie aus ihrer Liebe gemacht hatten, durchkämpfen konnten. Aber sie würde nicht nachlassen, es zu versuchen, wenn es eine Chance gab, dass er immer noch retten wollte, was sie beide verband. Marianna stopfte die Tüte in ihre Tasche und hängte sich die über die Schulter.


    Jetzt musste sie nur noch herausfinden, in welchem Gerichtssaal er heute war – und sich überlegen, wie sie ihren Fall Sebastian so präsentierte, dass sie einen der besten Anwälte South Carolinas für sich gewann.


    Marianna saß im Gerichtssaal auf der hintersten Bank, gestärkt von ihrer neuen Entschlossenheit und dem Bagel, den sie auf der Fahrt zum Gericht gegessen hatte.


    Sebastian erhob sich von seinem Platz hinter dem Tisch und knöpfte seine Anzugjacke zu. Es war der anthrazitgraue Anzug, den sie eine Woche vor ihrer Trennung für ihn ausgesucht hatte. Bis heute hatte sie keine Gelegenheit gehabt, ihn in diesem Anzug zu sehen. Der leichte Sommeranzug betonte seine breiten Schultern sogar noch perfekter, als sie erwartet hatte. Sebastians kurz geschnittenes Haar berührte den Kragen nur knapp und rief Marianna automatisch ins Gedächtnis, wie seidig es sich anfühlte.


    Er schien sie nicht zu bemerken, zögerte keine Sekunde, mit der Befragung des Zeugen zu beginnen. Es ging um die Verteidigung einer Mutter und ihres Sohnes gegen einen handgreiflichen Vater. Als sie sich Sebastians Klienten ansah, war ihr klar, dass er diesen Fall aus Überzeugung übernommen hatte, und als sie den hoffnungsvollen Blick der jungen Mutter bemerkte, bewunderte Marianna ihn für seine Entscheidung.


    Sebastian nahm den Zeugen ins Verhör – den korpulenten Vater, der die Hände zu Fäusten geballt hatte –, befragte ihn ruhig und gezielt, drängte dabei langsam immer stärker auf die Wahrheit. Wieder und wieder forderte er den Zeugen mit Fragen heraus, bohrte nach unbewussten Eingeständnissen, und jedes Teilstückchen brachte ihn in seinem Fall voran.


    Marianna verlor sich ganz darin, Sebastian als leidenschaftlichen Verteidiger zu beobachten, diesen Mann, den sie zu Hause nie zu Gesicht bekam. Auch wenn er den Ruf hatte, brillant in seinem Job zu sein, so war sie doch nicht darauf gefasst gewesen, wie beeindruckend es war, ihn voll in Aktion zu erleben. Er brachte seine ganze emotionelle Energie in die Verteidigung eines Kindes ein, das sich nicht selbst verteidigen konnte.


    Marianna rutschte auf der Bank nach vorn, während Sebastians machtvolle, tiefe Stimme den Gerichtssaal erfüllte. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass er seinen Gefühlen ganz und gar nicht auswich. Er legte seine Frustration, die er wegen Sophie empfand, in die Verteidigung dieses Kindes. Und ebenso sicher war sich Marianna, dass er all seine Klienten mit der gleichen seelischen Kraft vertrat. Er war genau der Anwalt geworden, der er immer hatte sein wollen.


    Vielleicht hatte er bei der Erfüllung seines Traums nicht damit gerechnet, dass er den größten Teil seiner Kraft beim Streiten vor Gericht aufbrauchen würde. War es da ein Wunder, zu Hause Ruhe und Frieden haben zu wollen?


    Dieses neue Verständnis wurde immer größer, und sie begann sich vorzustellen, wie sie auf unerwartete Art und Weise in sein Leben passen könnte. Himmel, sie würde es genießen, des Teufels Advokat für einen Fall zu spielen. Oder vielleicht würde sie hin und wieder im Gerichtssaal auftauchen, um Teil seiner Welt zu sein, statt immer darauf zu warten, dass er Teil der ihren wurde.


    Es war kein Irrtum zu glauben, es würde einige Zeit dauern, um einander wieder zu vertrauen. Aber als sie jetzt auf diesen Mann schaute, in den sie sich ursprünglich verliebt hatte, war sie bereit, alles dafür zu tun, egal, wie lange es dauerte.


    Sebastian wusste auf die Sekunde genau, wann Marianna in den Gerichtssaal gekommen war. Obwohl er ihr den Rücken zuwandte, erfasste ihn dieses untrügliche Prickeln, das ihm verriet, sie war in der Nähe. Er war nicht einen Augenblick unaufmerksam in seinem Fall gewesen, aber er hatte doch die Minuten bis zur Mittagspause gezählt.


    Pünktlich um zwölf unterbrach die Richterin mit einem Schlag ihres Hammers die Verhandlung. Sebastian nahm sich noch einen Moment, um seiner Klientin gut zuzureden, bevor er schließlich seine ganze Aufmerksamkeit auf den hinteren Teil des Gerichtssaals lenkte.


    Er eilte den Gang zwischen den Sitzbänken hinunter. Marianna wartete in der letzten Reihe, kam ihm nicht entgegen und stand nicht einmal auf. War sie hergekommen, um erneut ihren Ärger an ihm abzureagieren? Er hatte Ward gegenüber die Beherrschung verloren. Obwohl seine Faust wehtat und ihm Mariannas Vorhaltungen noch in den Ohren klangen, war er sich sicher, sich richtig verhalten zu haben. Er hatte seine Frau und sein Kind beschützt.


    Unvermittelt blieb er stehen, weil ihm klar wurde, dass er zwar recht wegen Ward hatte, was jedoch nicht hieß, dass Marianna weniger mitgenommen war. Er, Sebastian, hatte die ganze Zeit gewusst, dass der Kerl es auf sie abgesehen hatte. Sie jedoch war davon völlig überrumpelt, aller Illusionen beraubt und noch dazu unsanft behandelt worden. Und während er es gerechtfertigt fand, seine Wut an ihrem Arbeitgeber auszulassen, hätte er ihr vielleicht so etwas wie … Trost spenden können.


    Sebastian überkamen Schuldgefühle. Er konnte regelrecht sehen, wie seine Mutter ihm missbilligend mit dem Finger drohte, er nehme sich nicht genügend Zeit, um sich besser um Marianna zu kümmern. Um seine Familie.


    Dann lächelte Marianna. Und da wusste er, dass er, verdientermaßen oder nicht, eine Gnadenfrist bekommen hatte. Und die wollte er unbedingt voll ausnutzen.


    Sie bedeutete ihm mit gekrümmtem Zeigefinger, sich zu ihr herunterzubeugen. „Sebastian“, flüsterte sie ihm zu, „bitte find eine Besenkammer oder einen leeren Konferenzraum, schnell.“


    Sie musste ihn nicht zweimal bitten. Selbst wenn er einige Aspekte der Ehe mit einer emanzipierten Frau stets als Herausforderung empfunden hatte, so hatte er diese Seite an Marianna immer genossen. Sie mochte bei einem Streit zwar nicht nachgeben, aber sie hielt sich auch nie zurück, wenn sie das wollte.


    Also umfasste er ihren Ellbogen und geleitete sie in den gleichen Konferenzraum, in den er sie vor wenigen Tagen getragen hatte, als sie nach dem Scheidungsurteil ohnmächtig geworden war. Sobald sie eingetreten waren, drängte sie ihn gegen die Tür und reckte sich ihm entgegen, um ihn zu küssen, bevor er auch nur Hallo hätte sagen können. Doch wie hätte er gegen eine Begrüßung protestieren können, die selbst die schönsten Worte weit übertraf?


    Ungestüm erwiderte er ihr wildes Zungenspiel, und allein die Tatsache, dass die Tür nicht abzuschließen war, hinderte ihn daran, Marianna nicht aufs Sofa zu drängen. Himmel, diese Frau überwältigte ihn seit neun Jahren mit ihrer Leidenschaft. Und keines ihrer Probleme hatte je etwas daran geändert.


    Sie seufzte dicht an seinen Lippen. „Ich habe meine Kündigung eingereicht, gleich, nachdem du weg warst.“


    Und er hatte geglaubt, ihre Küsse würden ihn umwerfen! „Wegen meiner Attacke?“ Gebannt sah er sie an, versuchte, jede Nuance ihrer Stimmung zu erfassen.


    „Ich hätte deine Bedenken wegen Ross ernst nehmen sollen.“ Spielerisch strich sie ihm durchs Haar. „Aber ich habe gekündigt, weil es das einzig Richtige war. Er hat sich völlig danebenbenommen.“


    „Und was hast du jetzt vor?“


    Ihre Miene wirkte leicht angespannt. „Ich hoffe, das ist keine Einleitung zu einem Angebot, mein Bankkonto aufzufüllen.“


    Er schwieg, überlegte sich seine Antwort genau. Er war so darauf fixiert gewesen zu gewinnen, dass er ganz vergessen hatte, wie wirkungsvoll ein Kompromiss sein konnte. Die besten Anwälte erkannten, dass manche Fälle nach Verständigung verlangten. Sie hatte ein großes Zugeständnis gemacht, indem sie bei Ward gekündigt hatte. Also Zeit, sich zu revanchieren. Marianna zu halten war einfach zu wichtig, um noch einmal alles zu vermasseln.


    „Wie wär’s, wenn ich stattdessen deinen Kühlschrank mit Leckereien fülle?“


    „Danke.“ Ihr Lächeln war eine größere Belohnung, als er es für möglich gehalten hätte.


    Sanft umfasste er ihr Gesicht. „Tut mir leid, dass ich in deinem Büro eine Szene gemacht habe.“


    Er hatte ihre Arbeit immer respektiert, bewunderte ihr Talent dafür, alles, was sie anfasste, zu verschönern. Er hatte ihr die Freude am Beruf nicht verderben wollen. Jetzt, mit kühlerem Kopf, hoffte er inständig, ihren Ruf in der Branche nicht ruiniert zu haben und dass sie ihre Fähigkeiten einsetzen konnte, wo immer sie wollte.


    Sie wurde still und sah ihn unverwandt an. Und das so lange, dass er anfing, sich Sorgen zu machen.


    „Marianna? Stimmt irgendetwas nicht?“


    Langsam schüttelte sie den Kopf. „Ist dir klar, dass du dich eben zum allerersten Mal bei mir entschuldigt hast?“


    Wovon redete sie? „Das kann nicht sein. Ich habe mich häufiger, als ich zählen kann, wahnsinnig angestrengt, um bei dir wieder gut angeschrieben zu sein.“


    „Ich begreife jetzt besser, wie du das all die Jahre über versucht hast. Aber ich muss zugeben, Herr Anwalt, dass es trotzdem manchmal hilfreich ist, die Worte zu hören.“


    „Das macht vermutlich Sinn. Du bist eine Frau, die alles gern lang und breit diskutiert.“


    Ihm ging ein Licht auf. Sie wollte Worte hören, nicht nur wenn es um Entschuldigungen ging. Sie wollte mehr als nur Beweise seiner Liebe.


    Sie musste unbedingt sein Geständnis hören.


    „Ich liebe dich, Marianna.“ Den ganzen Tag lang redete er von Berufs wegen. Und wie konnte er jetzt die Gelegenheit verpassen, wenn es am meisten darauf ankam? „Nicht bloß, weil du die Mutter meiner Kinder bist – von Sophie und dem Baby und allen anderen, die wir vielleicht noch bekommen oder adoptieren. Sondern weil du mich anspornst, mich herausforderst, mehr zu geben, und weiß der Himmel, im Gericht habe ich den Ruf, Herausforderungen richtig zu genießen.“


    Seine Liebeserklärung unterstrich er mit einem weiteren Kuss. Marianna schmiegte sich an ihn, sodass er sich mit ihr wie eine Einheit fühlte. Sein Bedürfnis, mit ihr zu schlafen und ihre Einigung zu besiegeln, wurde fast übermächtig. Er hatte die feste Absicht, dem nachzugeben, sobald er mit ihr am Abend nach Hause kam.


    Marianna trat zwei Schritte zurück, hielt seine Hand fest bis zur … allerletzten … Sekunde. Die Hände in die Taille gestützt, streckte sie ein Bein aus, um zu zeigen, wie heiß sie mit den pinkfarbenen Designerpumps aussah. Augenblicklich überkam Sebastian das wohlbekannte glühende Verlangen.


    Energisch strich sie sich die zerzausten Locken zurück und suchte seinen Blick. In ihren Augen spiegelten sich absolute Ehrlichkeit und Überzeugung. „Ich liebe dich, Sebastian Landis. Ich liebe deinen sexy Körper, wenn er meinen liebkost. Ich liebe deinen brillanten Verstand, wenn er meinen herausfordert. Ich liebe deine schokocremige, gedankenvolle Seele, wenn sie meine berührt. Ich liebe dich, bedingungslos, für immer.“


    Sebastian spürte, wie ihre heilsame Liebe ihn umfasste, wie sie die letzten Schatten seines alten Albtraums verjagte. „Und wie geht es deiner Meinung nach mit uns weiter?“


    Sie biss sich auf die Lippe, und er gab sich die Schuld dafür, dass sie zögerte zu sagen, was sie wollte. Er schlang ihr die Arme um die Taille und zog Marianna erneut an sich.


    Bedächtig strich sie über die Aufschläge seines Jacketts. „Ich möchte, dass wir uns Zeit nehmen, einander wiederzuentdecken.“


    Er hörte ihren Wunsch heraus, in Zukunft mehr Zeit miteinander zu verbringen. „Ah, du möchtest dich verabreden.“


    „Das haben wir ja praktisch übersprungen, als wir uns kennengelernt haben.“


    Sie waren damals sehr schnell vor den Altar getreten. War sie deshalb all die Jahre über verunsichert gewesen? Das musste er unbedingt in Ordnung bringen, denn er wusste ohne jeden Zweifel, dass er diese faszinierende Frau geheiratet hätte, schwanger oder nicht schwanger.


    Zärtlich strich er ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange. „Wie wär’s, wenn wir mit dem Verabreden anfangen, sobald die Richterin die Verhandlung für heute beendet? Keine Spätschicht für mich heute Abend. Ich muss nämlich eine ganz besondere Lady ausführen, die zufällig gern schick essen geht.“


    Ihre braunen Augen funkelten frech und vielversprechend. „Dein Glück, dass ich gerade ein Paar neue Schuhe gekauft habe, die ich dir nach unserem ersten Date vorführen kann.“


    


    

  


  


  
    EPILOG


    8 1/2 Monate später


    Marianna nutzte von jeher gern jede Gelegenheit, sich ein paar neue Schuhe zu kaufen. Und der heutige Anlass hatte ihr den aufregendsten Grund überhaupt für einen Einkaufsbummel geliefert.


    Auf der Suche nach Sebastian bahnte sie sich ihren Weg durch die Gäste, die zu dem kleinen Empfang am Pool auf dem Anwesen der Landis’ gekommen waren. Auf der Wasseroberfläche schwammen Rosenblätter, und das Wasser glitzerte in der Nachmittagssonne. Die Familie und einige gute Freunde tranken gerade einen Cocktail nach dem Lunch.


    Beim Gehen fiel ihr Blick immer wieder auf ihre cremefarbigen offenen Pumps von Chanel, die sich durch die heißen Blicke von Sebastian im Laufe des Tages schon mehr als einmal bezahlt gemacht hatten. Ihr Seidenkleid in gebrochenem Weiß, das gerade eben ihre Knie umspielte, umschmeichelte bei jedem Schritt ihre Figur.


    Die vergangenen Monate mit Sebastian waren nicht immer leicht gewesen. Aber die Zeit, die sie damit verbrachten, um sich wieder näherzukommen, hatte sich als beste Investition erwiesen, die sie beide je gemacht hatten. Ohne Frage würde Sebastian immer ein anspruchsvoller Mann bleiben, aber sie zweifelte nicht mehr an ihrer Fähigkeit, sich gegen ihn zu behaupten und wenn nötig ihren Standpunkt durchzusetzen. Sie hatte gelernt, etwas mehr Vernunft walten zu lassen, und er hatte gelernt, seinem Herzen zu folgen, wenn es wichtig war.


    Die heutige Feier drehte sich jedoch nicht um sie beide. Die Hauptperson war jemand anderer.


    Heute Nachmittag feierten sie die Taufe von Edward Sebastian Landis – ihrem gesunden kleinen Sohn, der gerade sechs Wochen alt geworden war.


    Marianna blieb einen Moment stehen, um einen prüfenden Blick auf ihren Sohn zu werfen – sie konnte sein geliebtes Gesichtchen nicht oft genug betrachten –, und stellte fest, dass Edward in den Armen seiner Großmutter immer noch tief und fest schlief. Ginger hielt an einem Tisch am Poolrand Hof und führte im Schatten eines Sonnenschirms den Gästen stolz ihren neuen Enkel vor. Sein traditionelles, langes Taufkleidchen würde am Ende des Tages neben dem von Sophie seinen Platz finden.


    Eine warme Hand legte sich auf ihre Taille und brachte sie in die Gegenwart zurück. Marianna brauchte nicht einmal über die Schulter zu sehen, sie wusste auch so, wer zu ihr getreten war.


    Sebastian zog sie rücklings an sich. „Du und Mom, ihr beide versteht es wirklich, eine tolle Party zu geben.“


    Sein Atem liebkoste ihr Ohr, und das Vibrieren seiner tiefen Stimme ließ ein wohliges Kribbeln über ihre Haut laufen, als sie daran dachte, wie oft und hingebungsvoll sie sich in den vergangenen Monaten geliebt hatten. Das Thema Heirat hatten sie allerdings vermieden. Mehr als einmal war sie froh gewesen, dass er ihr geduldig Zeit ließ, ihre Ängste zu beschwichtigen und einen Teil ihrer Probleme zu lösen, bevor sie erneut ihr Jawort gab.


    Marianna wandte den Kopf, um Sebastian anzuschauen. Er strahlte vor lauter Glück. „Ich muss dich loben. Zum ersten Mal, seit ich dich kenne, habe ich dein Feedback für das Menü bekommen.“


    „Hmm … mir war nicht klar, dass eine Liste mit Leckereien aus dem Geschäft, in dem es die aromatisierte Nussnugatcreme gibt, als Feedback gilt.“


    „Das war eine ganz süße Geste von dir.“


    „Süß? Pst …“ Er zog sie von den anderen Gästen weg hinter ein Rosenspalier, damit sie ungestörter waren. „Gütiger Himmel, Marianna, lass das ja nicht meine Brüder hören. Sonst machen sie mir demnächst auf dem Golfplatz die Hölle heiß.“


    Etwas, was er jetzt häufiger tat – Golf spielen und Zeit mit seinen Brüdern verbringen. Er schwor sogar, dass seine zusätzliche Freizeit sich positiv auf seine Arbeit auswirkte.


    Spielerisch strich sie ihm mit dem Zeigerfinger über den Mund. Die leichte Brise, die vom Meer her wehte, verbreitete den süßen Duft der Rosen über ihnen. „Dein Geheimnis ist bei mir sicher.“


    Sie hatten beide ihren beruflichen Alltag verändert. Ihre Entscheidung, nicht mehr für Ross zu arbeiten, hatte ihre Kreativität derart beflügelt, wie sie es sich nie erträumt hätte. Nachdem sie einige Stellenangebote in Erwägung gezogen hatte, hatte sie beschlossen, sich selbstständig zu machen. In den letzten Monaten hatte sie ein Onlinegeschäft für Inneneinrichtungen aufgebaut. Die Leute schickten ihr Fotos ihrer Wohnungen und Häuser, und sie machte ihnen einfache Verbesserungsvorschläge in einem breit gefächerten preislichen Rahmen – indem sie sowohl vorhandene Möbel mit verwendete als auch Artikel auflistete, die in der jeweiligen Gegend und über das Internet zu kaufen waren.


    Auch hatte sie inspiriert, dass Sebastian die finanzielle Sicherheit seines Jobs dazu nutzte, Klienten zu vertreten, die sich bei seinem Stundensatz sonst nicht einmal eine Stunde leisten könnten. In ihrem gut gehenden neuen Geschäft übernahm sie daher Aufträge zu Sonderpreisen, die von der Bedürftigkeit der Kunden abhingen. Gerade letzte Woche hatte sie die Umgestaltung eines Hauses für eine Familie geplant, die durch die Geburt von Vierlingen finanziell stark belastet war.


    Sie hatte viel Freude daran gehabt, den Wohnraum so zu organisieren, dass diese Kinder so viel Platz wie möglich hatten und dabei auch den Eltern Rückzugsmöglichkeiten zu schaffen. Denn sie hatte erkannt, wie wichtig es war, eine Liebesbeziehung zu pflegen und sie nicht einmal einen Augenblick lang als selbstverständlich zu betrachten.


    Sebastian brach eine Rose vom Spalier und strich damit zärtlich über Mariannas Wange, dann steckte er sie ihr hinters Ohr. „Ich habe überlegt, ob wir Mom vielleicht dazu bewegen können, noch eine Party für uns auszurichten.“


    Ohne Frage hatte die Familie Landis in letzter Zeit viel zu feiern. Matthew hatte seinen Sitz im Senat erobert; er und Ashley waren jetzt verheiratet und gewöhnten sich daran, zwischen ihrem Wohnsitz in D.C. und ihrem Haus in South Carolina zu pendeln. Seine Mutter war eine ausgesprochen dynamische Außenministerin. Sie und der General erschienen als eines der einflussreichsten Politikerehepaare der Vereinigten Staaten regelmäßig in den Nachrichten.


    „Was für eine Party?“ Marianna strich über sein Revers und dachte dabei daran, dass sie es am Morgen beinahe nicht geschafft hatten, sich rechtzeitig anzukleiden, weil für sie beide das Bett nach sechs Wochen Abstinenz allzu verlockend war.


    „Eine Verlobungsparty.“ Er holte eine kleine Schachtel aus seiner Hosentasche.


    „Der Zeitpunkt ist perfekt.“ Marianna war glücklich über diesen redlich verdienten Antrag, der so ganz anders war als der erste, der durch die Umstände und Sebastians Pflichtbewusstsein zustande gekommen war.


    Sie hatten jede Chance gehabt, sich endgültig zu trennen. Aber diese neue Ehe würde auf der Erkenntnis gegründet sein, dass ihre Liebe einfach zu groß und wunderbar war, um ignoriert zu werden. Zu außergewöhnlich, um je wieder als selbstverständlich hingenommen zu werden.


    Sebastian zog sie an sich, und weil sie sein Herz immer schneller schlagen hörte, erkannte Marianna, wie wichtig ihm das alles trotz seiner scheinbaren Gelassenheit war. Sie atmete tief den vertrauten Duft seines Aftershaves ein, in den sich ein Hauch von Edwards Babypuderfrische gemischt hatte.


    „Marianna, willst du mich heiraten – noch einmal?“ Er öffnete die kleine Box, und zum Vorschein kam ein tropfenförmiger Diamant neben einem mit kleinen Diamanten besetzten Ring. „Ein neuer Verlobungsring, aber diesmal zusammen mit einem Hochzeitstagring.“


    Behutsam fuhr sie über die Diamanten und zählte sie dabei. „Dieses Jahr wäre unser zehnter Hochzeitstag gewesen.“ Sie waren einen weiten Weg gegangen, seit sie als Teenager als fast Fremde geheiratet hatten. Marianna ließ ihren Tränen freien Lauf, die absolut nichts mit postnatalen Hormonen zu tun hatten, sondern einzig und allein damit, dass sie unbeschreiblich glücklich war. „Ich mag die Mischung von Alt und Neu. Sie ist einzigartig. Ja, ich will dich heiraten, Sebastian Landis.“


    Zärtlich wischte er ihr mit dem Daumen die Wangen trocken. Dann steckte er ihr den Verlobungsdiamantring an. Er passte perfekt und wartete nun auf den Ring, der an ihrem Hochzeitstag den Platz daneben einnehmen würde.


    Sebastian umschloss ihre Hände mit den seinen. Sein Griff war kraftvoll und ruhig, ganz wie der Mann selbst. „Nun ist also alles in Ordnung. Wir heiraten nicht, weil du schwanger bist, obwohl ich mich bestimmt nicht beklagen würde, wenn du irgendwann noch einmal schwanger werden würdest.“


    Marianna dachte an das neue Foto von Sophie auf dem Kaminsims, das ihnen deren leibliche Mutter über ihre Sozialarbeiterin geschickt hatte. Es würde keinen persönlichen Kontakt geben, und Marianna fürchtete, dass sie das zu diesem Zeitpunkt ohnehin verwirren würde. Sie würde die Kleine jeden Tag schmerzlich vermissen. Aber sie hatte ihren Frieden gefunden, als sie das glückliche Strahlen in Sophies Augen gesehen hatte – das Strahlen eines kleinen Mädchens, das geliebt wurde.


    „Und wenn wir kein weiteres Kind bekommen?“


    Er war ein erstaunlicher Vater, so geduldig, wenn er mit Edward auf seinen starken Armen mitten in der Nacht hin- und herging.


    Liebevoll schob Sebastian ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, wo die Rose steckte. „Das wäre mir auch recht. Du bist das Wichtigste in meinem Leben.“


    „Was für ein wunderbarer Zufall!“ Der Duft der Rosenblüte mischte sich mit der Meeresbrise, die das Stimmengewirr ihrer fröhlichen Gäste herüberwehte. „Denn genau in deinem Leben möchte ich sein.“


    Er legte ihr einen Arm um die Schultern und schob dabei spielerisch einen Finger unter den Träger ihres Kleides. „Wie wär’s, wenn wir unseren Sohn von seiner Großmutter abholen und zu Buddy und Holly nach Hause fahren?“


    „Wir haben eine Menge zu feiern.“ Sie schob eine Hand unter seine Anzugjacke, und sein sportlicher, schlanker Körper verlockte sie augenblicklich, ihn ganz ohne hinderliche Kleidung zu erforschen. Ein Hochgefühl, das sie für den Rest ihres gemeinsamen Lebens genießen würde. „Ehrlich gesagt, denke ich, dass eine intime Feier auf jeden Fall in Ordnung ist.“


    In seinem Blick lag das Versprechen darauf, dass er sie tief und genüsslich küssen würde, wenn sie erst ganz allein waren. „Und, wer wird denn diesmal wen nackt füttern?“


    „Das hängt ganz davon ab, wer sich zuerst ausgezogen hat.“


    – ENDE –
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